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Jede  Lieferung  enthält  10  Lichtdrucktafeln  mit  Erläuterungsblättern,  erstere  auf  holländischem  Büttenpapier 
im  Formate  40  x  56  cm  (also  in  doppelter  Größe  dieses  Prospektes). 

Eine  ziueite  Serie  von  Schrifttafeln  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  ist  in  Aussicht  genommen. 


Herausgeber  und  Verlagsanstalt  haben  die  Herausgabe  einer  größeren  Sammlung  von  Schrifttafeln 
unternommen,  die  das  allgemein  zugängliche  Material  für  die  theoretische  Erforschung  der 
Geschichte  der  Schrift,  —  zunächst  der  lateinisch-deutschen,  in  absehbarer  Zeit  aber  auch  der 
griechischen  und  orientalischen,  —  vermehren  und  den  praktischen  palseographischen  Unterricht  durch 
ein  neues  Lehrmittel  fördern  soll,  das  sich  bei  verhältnismäßiger  Wohlfeilheit  alle  Vorteile  der 
modernen  Lichtdrucktechnik  zu  eigen  gemacht  hat. 

Die  »Denkmäler  der  Schreibkunst«  wollen  ein  einigermaßen  vollständiges  Bild  von  der  Ent¬ 
wicklung  der  lateinischen  Schrift  vom  fünften  bis  zum  Ausgang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bieten ; 
vornehmlich  soll  aber  doch  die  Geschichte  ihrer  Veränderungen  in  Deutschland  dargestellt  werden, 
natürlich  unter  steter  Berücksichtigung  der  entsprechenden  Entwicklung  in  Italien,  Frankreich  und  Eng¬ 
land,  sowie  des  mannigfach  sich  äußernden  Einflusses  der  französischen  und  italienischen  Minuskel 
auf  die  Schrift  in  den  verschiedenen  Landschaften  Deutschlands. 

Es  ist  längst  beobachtet  worden,  daß  die  allmählichen  Veränderungen  in  der  lateinischen  Schrift 
nicht  an  allen  Orten  gleichzeitig  vor  sich  gehen  und  daß  geradeso  wie  bei  den  verwandten  Erschei¬ 
nungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  und  der  Kunst  auch  die  Entwicklung  der  Schrift  von  Westen 
nach  Osten  fortschreitet.  Es  läßt  sich  darum  das  Alter  irgend  einer  undatierten  Handschrift  durch 
Vergleichung  ihrer  Schriftzüge  mit  denen  einer  genau  datierten  doch  nicht  mit  annähernder  Sicherheit 
feststellen,  so  lange  der  Entstehungsort  auch  nur  der  einen  Handschrift  unbekannt  ist;  denn  es  kann 
bei  noch  so  großer  Ähnlichkeit  der  Schriftzüge  der  Altersunterschied  zwischen  beiden  Handschriften 
fünfzig  und  mehr  Jahre  betragen,  wenn  die  eine  etwa  zu  Vorau  in  Steiermark,  die  andere  zu  St.  Amand 
in  Flandern  geschrieben  worden  ist.  Um  zu  gewisseren  Ergebnissen  bei  der  Beurteilung  des  Alters 
von  Handschriften  zu  gelangen,  —  was  immer  eine  Hauptaufgabe  der  wissenschaftlichen  Palaeographie 


Wien,  Ksl.  und  Kgl.  Hofbibliothek. 


Cod.  Lat.  No.  1224  (Salisburgensis  32). 


Das  Evangeliar  Cutberchts. 


"  dle  Spltze  emer  Sammlul'g  von  Proben  aus  der  Salzburger  Schreibschule  stelle  ich  Cutberchts  Evangelien- 
handschnft,  die  zwar  sicherlich  nicht  in  Salzburg  geschrieben  worden  ist,  wohl  aber  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  zum  ältesten  Bestand  der  Salzburger  Bibliothek  gehört  hat  (wie  schon  Karl  Foltz,  Geschichte  der  Salzburger 
Bibliotheken,  Wien  1877,  S.  7,  vermutete)  und  als  solche  mustergebend  gewirkt  haben  mag.  Entstehungszeit  und 
Entstehungsort  lassen  sich  nur  vermuten,  der  Schreiber  hat  allein  seinen  Namen  überliefert.  Auf  der  Rückseite  des 
unfoluerten  ersten  Blattes  stehen  die  Worte:  +  Cutbercht  scripsit  isla  IV  euangtlia.  Praecat  nos  omnia.  Oramus  pro 
anwia  tua.  —  Der  Name  ist  angelsächsisch  und  ebenso  ist  die  Schrift  insular.  So  ist  es  erlaubt,  die  Hs.  nach  den 
britischen  Inseln  zu  setzen;  möglich  wäre  allerdings  auch,  dass  der  Angelsachse  Cutbercht  Insasse  eines  fränkischen 
Klosters  gewesen  ist.  Dass  die  Hs.  einmal  in  einem  westfränkischen  Kloster  war,  bezeugen  die  vielen  Korrekturen 
im  Kapitelverzeichnis  zum  Matthaeusevangelium  (Bll.  7'— 9"),  die  jene  charakteristische  spitze  Minuskel  aufweisen,  die 
in  den  westfränkischen  Schreibschulen  vor  und  nach  800  geschrieben  wurde.  Man  möchte  dabei  wegen  Am  an 
St.  Amand  denken  oder  wenigstens  beim  Korrektor  an  einen  Mann  aus  Arns  Umgebung,  der  in  einem  westfränkischen 
Kloster  schreiben  gelernt  hat.  Andere  Korrekturen  zeigen  dagegen  durchaus  den  Zug  der  Salzburger  Schule.  Diese 
Korrekturen  machen  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  Hs.,  die  noch  im  VIII.  Jahrhundert,  und  zwar  vor  dessen  Mitte, 
geschrieben  worden  ist,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  in  Salzburg  war.  Ihre  Anwesenheit  zu  Salzburg 
im  XV.  Jahrhundert  verbürgt  der  charakteristische,  von  Foltz  beschriebene  Einband  (a.  a.  O.,  S.  41)  mit  der  älteren 
Signatur  46  (XV.  Jhdt.)  und  der  jüngem  3420. 

Die  erste  Erwähnung  der  Hs.  findet  sich  bei  Martin  Gerbert,  Iter  alemannicum,  St.  Blasien  1765,  S.  419. 
Ihrer  gedenken  noch  Karl  Foltz,  a.  a.  O.,  und  Georg  Swarzenski,  Die  Regensburger  Buchmalerei  des  X.  und  XI.  Jahr¬ 
hunderts.  Leipzig  1901,  S.  17.  Vgl.  die  Tabulae  codicum  manuscriptomm  bibliothecae  palatinae  Vindobonensis,  I, 
Vindobonae  1864,  S.  206. 

Lichtdruck  von  Blatt  mr=  Lukas,  I,  1 — 5. 
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Wien.  Ksl.  und  Kgl.  Hofbibliothek.  Cod.  Lat.  No.  1224.  Bl.  mr- 


(Probelichtdruck  einer  halben  Tafel  aus  dem  hier  angezeigten  Werke.  Nebenstehend  in  kleinerer  Schrift  Erläuterung  und  Transskription.  An  die 
Erläuterung  schließt  sich  außerdem  immer  eine  ausführliche  Kennzeichnung  der  graphischen  Eigentümlichkeit  etc.  der  betr.  Handschrift  an.) 


bleiben  wird,  —  muß  man  über  zahlreiche  Proben  nicht  nur  genau  datierter,  sondern  auch  nach  ihrem 
Entstehungsort  möglichst  zuverlässig  bestimmter  Handschriften  verfügen  können  —  oder  mit  anderen 
Worten:  für  die  systematische  Erforschung  der  Geschichte  der  Schrift  ist  zu  wissen  nötig,  wie  zu  gleicher 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  und  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  am  gleichen  Ort  geschrieben  worden  ist. 

Die  vorliegende  Sammlung  will  diesen  beiden  Anforderungen  nach  Möglichkeit  Rechnung  tragen: 
der  ersten,  indem  sie  Proben  gleichaltriger  Handschriften  verschiedener  Herkunft  nebeneinander  stellt, 
der  zweiten,  indem  sie  die  Entwicklung  der  Schrift  innerhalb  eines  oder  zweier  Jahrhunderte  an  einem 
Ort,  in  der  Schreibschule  eines  ansehnlichen  Domstifts  wie  Salzburg  oder  Regensburg,  eines  großen 
Klosters  wie  St.  Gallen,  in  einer  größeren  Anzahl  chronologisch  geordneter  Schrifttafeln  zur  An¬ 
schauung  bringt.  Die  Auswahl  wird  nach  solchen  Gesichtspunkten  getroffen,  daß  dabei  auch  die 
diplomatische  Forschung,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Privaturkunde,  nicht  leer  ausgeht. 

Die  Schriftproben  aus  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  waren  zum  Teil  nach  anderen 
Gesichtspunkten  als  den  zuvor  bezeichneten  auszuwählen.  An  genau  datierten  Handschriften  unzweifel¬ 
hafter  Herkunft  ist  kein  Mangel ;  aber  seitdem  die  gelehrte  Bildung  ihre  vornehme  Abgeschlossenheit 
aufgegeben  hat,  seitdem  sie  Gemeingut  vieler  wird  und  der  gesteigerte  Verkehr  auch  den  Austausch 
von  Handschriften  erleichtert,  deren  Zahl  durch  den  billigen  neuen  Schreibstoff  ins  Ungemessene  wächst, 
wird  die  Entwicklung  der  Schrift  gleichmäßiger.  Zunächst  war  zu  illustrieren,  wie  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  an  die  Stelle  jener  steifen,  eckigen,  mühsam  gezeichneten  Schrift,  die  sich  allmählich  aus 
der  abgerundeten  karolingischen  Minuskel  entwickelt  hatte,  eine  neue  schreibflüchtige  Kursive  tritt,  die 
alsbald  die  Schrift  der  glossierten  Lehrbücher  und  der  Kollegienhefte  an  den  Universitäten  wird,  deren 
sich  die  sparsamen  Bettelmönche  in  ihren  umfänglichen  Traktaten  und  ebenso  die  fleißigen  Brüder 
vom  gemeinsamen  Leben  bedienen,  die  wir  in  den  Rechenbüchern  des  lübischen  Kaufmanns  und  in 
den  Urbaren  eines  schwäbischen  Herrn  wiederfinden  können;  vor  allem  fordert  diese  gotische  Kursive, 
wie  man  sie  wohl  genannt  hat,  unsere  Aufmerksamkeit  als  Geschäftsschrift  der  kaiserlichen  und  aller 
der  kurfürstlichen,  fürstlichen  und  städtischen  Kanzleien  und  Ämter.  Den  Ausfertigungen  dieser  Kanzleien 
im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert,  den  Originalen,  den  Konzepten,  den  Registraturbüchern 
ist  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet:  so  wird  die  Entwicklung  des  Registerwesens  in  der  Reichs¬ 
kanzlei  durch  eine  reichliche  Anzahl  chronologisch  aufeinander  folgender  Proben  illustriert  werden. 
Wichtig  erscheint  es  ferner,  aufzuzeigen,  in  welchem  Maße  fremde  Schreibgewohnheiten,  die  französische, 
burgundische,  italienische  und  die  charakteristische  Geschäftsschrift  der  päpstlichen  Kanzlei  auch  in 
späterer  Zeit  auf  die  Gestaltung  der  Schrift  in  Deutschland  eingewirkt  haben.  Daß  auch  dem  Autograph, 
namentlich  wenn  es  individuelle  Züge  aufweist,  sein  gebührender  Platz  eingeräumt  werden  wird,  ist 
ebenso  selbstverständlich  wie  die  Darbietung  von  Beispielen  jener  erneuerten  karolingischen  Minuskel¬ 
schrift,  die  den  Humanisten  als  Schrift  der  augusteischen  Zeit  erschien  und  die  für  die  Formen  der 
neuen  Druckschrift  so  bedeutungsvoll  geworden  ist.  Jedenfalls  wollen  wir  den  Proben  der  Schi  lft  des 
ausgehenden  Mittelalters  in  unserer  Sammlung  einen  größeren  Raum  gönnen  als  in  ähnlichen  Sammel- 

werken  sonst  üblich  ist.  .  . 

Bei  der  Auswahl  der  Schriftproben  war  nur  das  palseographische  Interesse  bestimmend;  dabei  ist  es 
dem  Herausgeber  weniger  um  auffallende  Raritäten  zu  tun  als  um  typische  Zeugnisse  der  Entwicklung. 
Die  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  Handschrift  steht  im  Hintergrund  ;  größeren  Einfluß  hat  er  sich  bei  der 
Auswahl  der  künstlerischen  Ausschmückung  der  Handschrift  mit  Initialen  oder  Miniaturen  gestattet 

Alle  Schriftproben  sind  in  natürlicher  Größe  in  Lichtdruck  auf  gutem  dauerhaftem  Büttenpapier 
im  Formate  von  40:56  cm  (also  der  doppelten  Größe  dieses  Prospektes)  vervielfältigt  worden.  In  Bezug  auf 
die  Textbeilagen  hat  der  Herausgeber  sich  das  Muster  der  ausgezeichneten  englischenPubhkation  vor  Augen 
gehalten ;  knappe  Angaben  über  die  äußere  Beschaffenheit  der  Handschrift,  über  Zeit  und  Ort  ihrer  Ent¬ 
stehung  und  über  ihre  sonstigen  Schicksale  stehen  an  der  Spitze,  Hinweise  auf  die  Literatur  und  auf  etwa 
bereits  vorhandene  Schriftproben  folgen;  eine  je  nach  den  Umständen  ausführliche  oder  kurze  Kennzeich¬ 
nung  der  graphischen  Eigentümlichkeiten  der  ganzen  Handschrift,  der  Buchstabenformen  und  Buchstaben- 
Verbindungen,  des  Kürzungssystems,  der  Interpunktion,  der  ornamentalen  Ausschmückung  leitet  endlich  zur 
Umschreibung  des  Textes  über,  der  in  Druckschrift  ein  möglichst  getreues  Abbild  der  nebenstehenden  Tafel 
zu  geben  hat,  wobei  die  Kürzungen  aufgelöst  und  die  ergänzten  Buchstaben  in  Petit  wiedergegeben,  Til¬ 
gungen  Verbesserungen  durch  Überschreiben  und  Glossen  am  gehörigen  Platze  ersichtlich  gemacht  sind. 
°  °  Ein  Band  besteht  aus  achtzig  Tafeln,  von  denen  je  zehn  ein  Heft  bilden;  solcher  Bande 

sind  für  die  lateinisch-deutsche  Abteilung  sechs  in  Aussicht  genommen,  von  denen  je  drei  eine 
Serie  ausmachen  werden.  Der  ersten  Serie,  die  240  Tafeln  enthalten  und  im  Jahre  .906  abgeschlossen 
sein  wird,  soll  die  zweite  unmittelbar  folgen. 
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Herausgeber  und  Verleger  der  Monumenta  Palaeographica  lassen  hiermit  die  Einladung  zur  Sub¬ 
skription  auf  die  zweite  Serie  der  Monumenta  Palaeographica  ergehen,  wie  sie  schon  im  Programm 
für  das  Gesamtwerk  in  Aussicht  genommen  ist.  Diese  zweite  Serie,  die  wieder  Proben  aus 
lateinischen  und  deutschen  Handschriften  enthalten  wird,  soll  die  erste,  die  mit  dem  XXIV.  Heft  abschliesst, 
ergänzen  und  vervollständigen,  ohne  jedoch  ihre  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  ersten  Serie 
gegenüber  zu  verlieren.  Schon  als  der  Herausgeber  die  Grundlinien  für  das  geplante  Werk  zog,  war  ihm 
deutlich,  dass  die  Aufgabe,  die  er  sich  in  dem  erwähnten  Programm  stellte,  auf  240  Tafeln  nicht  zu 
erledigen  sein  werde;  während  der  Arbeit  und  bei  zunehmender  Vertiefung  ist  diese  Voraussicht  immer 
wieder  bestätigt  worden.  Die  Fortschritte  der  Schreibkunst  innerhalb  einer  Schreibschule  können  nur 
dann  in  lehrreicher  Weise  zur  Darstellung  gebracht  werden,  wenn  jede  Schreibschule  durch  eine  aus¬ 
giebige  Zahl  von  Tafeln  vertreten  ist,  und  wenn  zwischen  den  einzelnen  Tafeln  der  zeitliche  Abstand 
nicht  allzu  gross  ist;  es  dürfen  dabei  aber  auch  Handschriften  fremder  Herkunft,  die  für  eine  Schreib¬ 
schule  mustergebend  geworden  sind,  nicht  übergangen  werden.  Schon  in  der  ersten  Serie  hat  der 
Herausgeber  mehr  Gewicht  darauf  gelegt,  lieber  einzelne  Schreibschulen  eingehender  zu  behandeln  als 
Proben  aus  möglichst  vielen  Schulen  vorzulegen ;  daher  blieb  die  Zahl  der  in  der  ersten  Serie  behan¬ 
delten  Schulen  beschränkt  und  ganze  wichtige  »Schreibprovinzen«  mussten  bei  Seite  gelassen  werden. 

Die  zweite  Serie  wird  vor  allem  die  Entwicklung  der  Schrift  im  Westen  und  Südwesten  Deutsch¬ 
lands,  in  Köln,  Trier  und  in  den  schwäbischen  und  Schwarzwald  -  Klöstern  zur  Anschauung  bringen; 
der  Nordwesten  und  der  Norden  Deutschlands  sollen  durch  die  Schulen  der  sächsischen  Bistümer  und 


durch  die  Kanzlei  einer  Hansastadt  vertreten  sein;  die  Entwicklung  der  lateinischen  Schrift  im  Südosten 
soll  aus  den  Bibliotheken  der  österreichischen  und  steiermärkischen  Klöster,  die  ein  überreiches  Material 
bieten,  dargestellt  werden ;  anschliessend  daran  wird  die  Urkundenschrift  in  diesen  Gebieten  in  einer 
grösseren  Reihe  von  Urkunden  aus  der  Kanzlei  der  österreichischen  Herzoge  (Babenberger  und  Habs¬ 
burger)  vorgeführt  werden.  Auch  das  deutsch  slavische  Grenzgebiet  soll  durch  eine  Auswahl  von  Schriften 
aus  mährischen  und  böhmischen  Schulen  vertreten  sein.  Aus  Bayern  wird  noch  nachträglich  die  Schreib¬ 
schule  des  für  die  ganze  Kultur  des  Südostens  so  wichtigen  Klosters  Tegernsee  aufgenommen  werden. 
Die  Reihe  der  Schriftdenkmäler  aus  der  Reichenauer  Schule,  von  der  in  der  ersten  Serie  nur  ein  Teil 
Platz  finden  konnte,  soll  in  der  zweiten  namentlich  aus  den  Karlsruher  Sammlungen  ergänzt  werden. 
Ebenso  werden  zu  den  in  der  ersten  Serie  schon  behandelten  Schreibschulen  von  Regensburg,  Salz¬ 
burg,  Fulda  Nachträge  geboten  werden,  wie  sie  die  fortschreitende  Forschung  bedingt. 

Die  Gesichtspunkte  der  Auswahl,  die  Art  der  Bearbeitung  und  Erläuterung,  von  der  Kritik 
ausdrücklich  gebilligt,  bleiben  dieselben  wie  in  der  ersten  Serie,  ebenso  wie  Format  und  Ausstattung. 
Zur  Ermöglichung  der  Herausgabe  der  mit  grossen  Kosten  verbundenen  zweiten  Serie  ist  auf  Grund 
der  Gutachten  der  Königlichen  Akademien  der  Wissenschaften  in  Berlin  und  München  ein  Zuschuss 
aus  Mitteln  des  Dispositionsfonds  Seiner  Majestät  des  Kaisers  bewilligt  worden;  zum  gleichen  Zweck 
hat  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  eine  grössere  Beihilfe  gewährt;  auch  von 
seiten  der  Königlich  Bayerischen  Staatsregierung  ist  eine  solche  in  Aussicht  gestellt  worden.  Dass  diese 
Bewilligungen  nicht  nur  eine  sehr  notwendige  Unterstützung  sondern  auch  eine  ausdrückliche  Gutheissung 
der  wissenschaftlichen  Grundsätze  des  Unternehmens  bedeuten,  bedarf  keiner  besonderen  Betonung. 

Die  zweite  Serie,  die  wieder  aus  drei  Bänden  zu  je  80  Tafeln  in  acht  Heften  bestehen  soll, 
wird  auf  acht  Jahre  verteilt  werden,  so  dass  jährlich  höchstens  drei  Hefte  zur  Ausgabe  gelangen  sollen, 
das  Jahresbudget  der  Subskribenten  wird  dadurch  also  kaum  merklich  belastet. 

Wir  bitten,  den  anliegenden  Subskriptionsschein  ausgefüllt  an  F.  Bruckmann  A.-G.  in  München 
einzusenden. 


MÜNCHEN. 


F.  Bruckmannn  A.-G. 
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DIE  STOFFE 
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M.  DREGER 


DIE  STOFFE 


Teppiche  und  Stoffe  sind  gewissermaßen  die  eigentlichsten  Gebiete  des  orientalischen 
Kunstschaffens,  und  die  Stoffe  sind  es  in  Hinsicht  auf  die  „schrankenlose“  Phantasie¬ 
betätigung,  die  den  Orient  und  die  Volkskunst  so  kennzeichnen,  vielleicht  noch  mehr 
als  die  Teppiche;  denn  der  Teppich  ist  immerhin  ein  von  vornherein  begrenztes  Flächen¬ 
gebilde,  während  der  Stoff,  seiner  Idee  nach  grenzenlos,  nur  durch  die  zufällige  jeweilige 
Verwendung  seine  Umfassung  erhält.  Aber  auch  über  diese,  rein  äußerliche,  Beschrän¬ 
kung  wird  ein  starker,  sich  wiederholender  Rapport  das  Auge  immer  unwillkürlich  hinaus¬ 
ziehen  und  die  mehr  zufällige  Form,  sei  es  einer  Bespannung,  sei  es  einer  Kleidung,  auf- 
heben  oder  wenigstens  stark  zurückdrängen.  Jede  plastisch  empfindende  Kunst,  wie  die 
klassisch-antike  oder  die  europäische  seit  der  Spätgotik  und  Renaissance,  wird  daher  ein¬ 
fachere  Stoffe  und  solche  mit  bescheideneren  Rapporten  bevorzugen  oder,  wenn  sie  starke 
Muster  wählt,  diese  entweder  für  eine  bestimmte  Umfassung  klar  abgrenzen,  wie  es  beson¬ 
ders  die  Empirekunst  liebt,  oder  durch  sehr  starke  Umrahmungen  schließen,  allenfalls  auch 
durch  bestimmtes  Ausschneiden  und  Verteilen  in  ein  tektonisches  Ganzes  einordnen,  wie 
es  zum  Beispiele  mit  den  großen  Granatapfelmustern  in  Renaissancekleidern  geschieht. 

In  der  orientalischen  Kunst  feiert  dagegen  der  wirkliche  „unendliche  Rapport“  seine 
höchsten  Triumphe.  Dazu  kommt  noch  die  Farbenfreude  des  Orients,  die  sich  in  den 
Textilerzeugnissen  mehr  betätigen  kann  als  auf  jedem  anderen  Gebiete,  von  der  Buch¬ 
malerei  etwa  abgesehen,  die  aber  doch  nie  so  große  Flächen  auszufüllen  vermag.  Der 
Holz-  oder  der  Metallarbeiter,  der  Glaserzeuger,  selbst  der  Keramiker  werden  nie  mit  einer 
solchen  Fülle  von  Farben  rechnen  können,  wie  der  Färber  und  Weber. 

Der  Orient  verfügt  aber  auch  seit  langem  über  vorzügliche  Textilmaterialien.  Die  Seide 
kam  aus  China  und  dem  Khotan  zunächst  in  die  byzantinischen,  syrischen  und  sassanidischen 
Gebiete  und  wurde  dann,  hauptsächlich  durch  die  Araber,  nach  Spanien  und  Sizilien,  und 
von  da  erst  weiter  nach  Italien  verbreitet.  Von  Kleinasien  bis  nach  Zentralasien  und  dem 
nördlichen  Indien  dehnt  sich  ein  Gebiet  ausgezeichneter  Wollerzeugung,  sei  es  nun  Schaf-, 
Ziegen-  oder  Kamelwolle.  Indien  und  Ägypten  sind  die  alten  Länder  der  Baumwollkultur; 
Ägypten  ist  auch  durch  seine  Leinwand  wichtig. 

Dazu  kommt  das  Gold  Indiens  und  im  Mittelalter  besonders  auch  des  südlichen  Ägypten. 
An  der  syrisch -phönikischen  Küste  wird  der  Purpur  gewonnen,  der  später  wohl  an  Be¬ 
deutung  zurücktritt;  doch  wachsen  auf  weiten  Gebieten  die  besten  Kräuter  und  sonstigen 
Pflanzen  zur  Herstellung  der  herrlichsten  Farben. 

Aber  auch  Sitten  und  wirtschaftliches  Leben  sind  der  Entfaltung  künstlerischer  Textil- 
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ndustne  im  Oriente  außerordentlich  günstig.  Schon  die  in  der  orientalischen  Auffassung  tief 
begründete  weite  Fülle  der  Kleidung  ist  da  von  Bedeutung,  aber  auch  das,  von  den  fast 
überall  im  Orient  einmal  zur  Herrschaft  gelangten  Nomaden  übernommene,  Sitzen  auf  dem 
öden;  die  Menge  der  Kissen,  Vorhänge  und  so  fort  wirkten  da  fördernd.  Denn  man  muß 
nicht  glauben,  daß  hierzu  immer  Teppiche  verwendet  wurden,  auch  wirkliche  Gewebe  dienten 
lezu;  wir  brauchen  nur  an  die  noch  zu  besprechenden  sogenannten  Skutaridecken  zu  erinnern. 

Besonders  wichtig  ist  aber,  daß  der  Orientale  infolge  seiner  andern  gesellschaftlichen 
Gliederung  und  zum  Teil  auch  infolge  der  anderen  Stellung  der  Frau  viel  länger  bei  ruhig 
sich  entwickelnder  Handarbeit  bleiben  konnte  und  nicht  zu  hasten  brauchte,  wie  der  Euro¬ 
päer  mindestens  vom  späteren  Mittelalter  an. 

Es  ist  begreiflich,  daß  der  Orient  auf  diese  Weise  Europa  gerade  in  der  Textilkunst 
lange  überlegen  war  und  daß  wir  bis  in  die  Renaissancezeit  hinein  in  Europa  überall  eine 
reichliche  Einfuhr  orientalischer  Stoffe  nachweisen  können. 

Man  kann  vielleicht  sagen:  Die  Textilkunst  Europas  nach  der  griechisch-römischen  An¬ 
tike  zerfällt  in  zwei  Perioden:  in  die  Zeit  der  Vorherrschaft  des  Orients  bis  gegen  die  Re- 
naissance  hin  und  in  die  Periode  der  eigentlich  europäischen  Textilkunst  von  dieser  Zeit  an. 

Wie  wir  wiederholt  hervorheben  mußten,  war  das  Kunstgefühl  des  europäischen  Mittel¬ 
alters  bis  zur  Gotik  dem  des  Orients  nahe  verwandt;  das  heißt,  es  herrschte  auf  beiden 
Seiten  ein  primitiver,  nur  allgemein  raumbelebender  Schmucktrieb,  der  auch  nur  mit  all¬ 
gemeinen  Eindrücken  und  Erinnerungen  an  die  Außenwelt  arbeitete,  ohne  sich  in  die  Beob¬ 
achtung  ihrer  individuellen  Eigenschaften  zu  vertiefen.  Erst  die  spätere  Gotik  und  die  Re¬ 
naissance  leiteten  das  Auge  und  damit  auch  die  Phantasie  wieder  mehr  auf  die  Welt  der 
Erscheinungen,  so  daß  an  Stelle  allgemeineren  Schmucktriebes  eine  strenger  tektonische 
Gliederung  und  naturalistischere  Durchbildung  traten. 

Der  Orient  hat  diese  spätere  Entwicklung  nur  in  beschränktem  Maße  mitgemacht  und  steht 
m  dieser  Hinsicht  Europa  gegenüber  zurück,  ebenso  wie  er  im  Naturalismus  nicht  an  Indien 
oder  Ostasien  heranreicht.  In  der  großen  ruhigen  Gliederung  aber,  sowohl  was  Zeichnung 
als  was  Farbe  betrifft,  ist  der  Orient  wohl  unerreicht.  Und  so  lange  nun  diese  Art  des 
Schmucktriebes  auch  in  Europa  herrschte,  was,  wie  gesagt,  im  eigentlichen  Mittelalter  der 
Fall  war,  so  lange  mußte  der  Orient  sowohl  aus  inneren  als  auch  aus  den  erwähnten  äußeren 
Gründen  Europa  überlegen  sein.  Dieses  Verhältnis  hat,  so  viel  wir  heute  sehen  können, 
übrigens  auch  der  ostasiatischen  Kunst  früherer  Zeit  gegenüber  Gültigkeit  gehabt. 

Zunächst  nach  der  Antike  ist  der  Orient  natürlich  vor  allem  byzantinisch  und  sassani- 
disch.  Dann  tritt  das  eigentliche  Muhammedanische  hervor;  aber  begreiflicherweise  nicht 
sofort  nach  der  Gründung  und  Verbreitung  der  Religion. 

Es  entspricht  nun  jedenfalls  unserer  heutigen  Auffassung  des  Entwicklungsgedankens, 
daß  man  in  der  Münchner  muhammedanischen  Ausstellung  auch  eine  Reihe  von  Werken, 
insbesondere  auch  Stoffe,  vorgeführt  hat,  die  zwar  nicht  als  Beispiele  muhammedanischer 
Kunst,  aber  als  Vorstufen  zu  ihr  gelten  können. 

So  finden  wir  in  der  Ausstellung  eine  Anzahl  jener  tapisserieartig  aus  Wolle  in  Leinwand 
gearbeiteten  Gewebe,  die  zunächst  ägyptischen  Gräbern  der  spätantik-frühmittelalterlichen 
Zeit  entstammen  und  besonders  durch  die  sogenannten  Grafschen  Funde  bekannt  geworden 
sind.  Wie  wir  schon  an  anderer  Stelle  zu  beweisen  gesucht  haben,  handelt  es  sich  bei  diesen 
Erzeugnissen  zum  großen  Teil  um  volkstümliche,  hausgewerbliche  Nachahmungen  von  Seiden¬ 
stoffen  vorderasiatischer  und  zum  Teile  sogar  ostasiatischer  Herkunft,  so  daß  uns  diese 
einfachen  und  oft  sehr  entarteten  Arbeiten  doch  vielfach  eine  erwünschte  Ergänzung  unserer 
im  Ganzen  geringen  Kenntnis  früher  Seidenstoffe  bieten. 
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Unter  den  ausgestellten  ägyptischen  Funden  der  eben  erwähnten  Art  finden  sich  auch 
solche  mit  langmaschig  gewebtem  (genopptem)  Grunde  und  ebenso  ausgeführten  Ornamen¬ 
ten  und  Köpfen.  In  solchen  Arbeiten  haben  wir  eine  Vorstufe  der  späteren  Samtgewebe 
und  auch  der  Knüpfteppiche  zu  erkennen. 

Ein  von  F.  R.  Martin  ausgestelltes  ganz  tapisserieartig  ausgeführtes  Wollgewebe  mit  Dar¬ 
stellung  großer,  streng  stilisierter  Adler  gehört  zwar  nicht  in  so  frühe  Zeit,  zeigt  aber,  wie 
weit  sich  die  Volkskunst  —  und  nicht  nur  die  des  Orients  —  von  naturalistischer  Darstellung 
entfernen  kann :  in  dem  streng  nach  einer  Seite  gerichteten  Kopfe  sind  beide  Augen  neben¬ 
einander  zu  sehen.  Wir  erkennen  hier  deutlich,  wie  die  Volkskunst,  gleich  den  Arbeiten  der 
Kinder,  nicht  nach  unmittelbarer,  zur  Darstellung  eigens  angestellter  Beobachtung,  sondern  aus 
der  allgemeinen  Erinnerung  schafft.  Daß  der  Kopf  eines  Vogels  sich  der  Erinnerung  mehr  in 
der  Seitenansicht  einprägt,  ist  wohl  begreiflich;  daher  wird  dieses  Erinnerungsbild  bei  der 
Darstellung  gewählt.  Da  sich  der  primitive  Künstler  zugleich  aber  auch  erinnert,  daß  der 
Vogel  zwei  Augen  hat,  und  da  er  ungern  eine  so  wichtige  Sache  vermißt,  so  müssen  beide 
Augen  auf  eine  Seite  des  Profils  gelangen. 

Außer  den  erwähnten  mehr  volkstümlichen  Arbeiten  der  frühestmittelalterlichen  Zeit  sind 
aber  auch  Gewebe  aus  kostbarer  Seide  zur  Ausstellung  gelangt,  darunter  ein  Exemplar  des 
bekannten  sogenannten  Simsonstoffes,  mit  den  symmetrisch  in  Horizontalstreifen  geordneten 
Löwenkämpfern,  wohl  ein  frühes  syrisches  Erzeugnis.  Sonst  wäre  der  Prachtstoff  mit  den 
symmetrischen  Löwenjägern  aus  Sankt  Ursula  in  Köln  zu  erwähnen. 

Aus  derselben  Kirche  und  aus  dem  Berliner  Kunstgewerbemuseum  sind  auch  bemerkens¬ 
werte  sassanidische  Stoffe  mit  Jagd-  und  Kampfdarstellungen  eingelangt;  in  den  sassani- 
dischen  Kreis  gehört  auch  der  bekannte,  hier  wieder  zugänglich  gemachte  Stoff  aus  Sankt 
Kunibert  in  Köln  mit  der  symmetrischen  Darstellung  des  persischen  Prinzen  Bahram  Gur 
auf  der  Jagd. 

Zu  bemerken  wäre  auch  ein  Seidenstoff-Fragment  aus  dem  Rijksmuseum  in  Amsterdam 
mit  (ehemals  symmetrisch  angeordneten)  Löwen  am  heiligen  Baume. 

Wir  mußten  hier  immer  wieder  von  „symmetrischen“  Mustern  sprechen;  wir  gelangen 
damit  zu  einer  anderen  Eigentümlichkeit  primitiven  Kunstschaffens,  die  auch  unserer  euro¬ 
päischen  und  überhaupt  jeder  Volkskunst  mehr  oder  weniger  eigen  ist  und  dann  in  fest¬ 
stehenden  Typen  (manchmal  auch  als  Modelaune)  aus  primitiven  Zeiten  in  die  höher  ent¬ 
wickelte  Kunst  übernommen  wird.  Das  bekannteste  Beispiel  merkwürdiger  Symmetrie  ist  ja 
der  zweiköpfige  Adler;  man  findet  aber  auch  umgekehrt  sogar  vier  radial  zusammenstehende 
Leiber  von  Vierfüßern  mit  einem  gemeinsamen,  von  vorne  gesehenen,  Kopf  in  der  Mitte. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  damit  aufhalten,  zu  untersuchen,  wieviel  von  der  materialistischen 
Erklärung  solcher  Symmetrie  aus  der  Webetechnik  wirklich  richtig  ist,  sondern  wir  wollen 
nur  die  Tatsache  hervorheben,  daß  in  der  Vorliebe  für  die  Symmetrie,  mindestens  im  Dul¬ 
den  derselben  auch  dort,  wo  sie  einer  individueller  denkenden  Zeit  störend  erscheinen  muß, 
wie  bei  figürlichen  Szenen,  die  orientalische  Kunst  eben  wieder  mit  jeder  Volkskunst,  mit  der 
europäischen  und  außereuropäischen,  übereinkommt.  Die  Symmetrie  ist  das  nächstiiegende 
und  wohl  auch  stärkste  Mittel,  Ruhe  und  Ausgeglichenheit  herzustellen,  und  das  dabei  unter 
Umständen  Störende  tritt  für  den  Primitiven  dadurch  zurück,  daß  seine  Erinnerungsbilder  und 
Darstellungen  überhaupt  nur  allgemein  und  nicht  etwa  naturalistisch  sind,  und  daß  das  Auge 
des  Primitiven  -  was  besonders  zu  beachten  ist  -  ebenso  wie  das  des  Kindes  immer  nur 
am  Einzelnen  haftet  und  das  Ganze  nur  als  allgemeinen  Linien-  oder  Farbenreiz  empfindet. 
Wir  sind  heute  gewohnt,  Dinge,  die  im  Raume  nebeneinander  dargestellt  sind,  als  gleich¬ 
zeitig  zu  empfinden.  Wenn  wir  in  einem  Kreise  zwei  jagende  Prinzen  dargestellt  sehen, 
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können  wir  uns  nicht  vorstellen,  daß  das  nur  ein  Prinz  sein  soll,  der  eben  nur  zweimal  dar¬ 
gestellt  ist.  Aber  noch  in  der  Gotik  kann  man  dieselbe  Person  wiederholt  in  ein  und  der¬ 
selben  Landschaft  —  allerdings  in  verschiedenen  Handlungen  —  wiedergegeben  finden;  es  ist 
ein  weiter  vorgeschrittenes  Beispiel  derselben  Eigenheit,  vor  allem  das  Einzelne  und  nicht 
das  Gesamte  zu  beachten. 

Die  Symmetrie  stört  bei  primitiven  oder  wieder  primitiv  gewordenen  Völkern  den  künst¬ 
lerischen  Eindruck  also  auch  dort  nicht,  wo  sie  uns  unstatthaft  erschiene;  sondern  sie  ist 
diesen  Völkern  ein  erwünschtes  Mittel,  ein  in  Zeichnung  und  Farbe  ausgeglichenes  Werk 
zu  schaffen.  Darum  tritt  die  Symmetrie  natürlich  auch  auf  allen  Gebieten  außerhalb  der 
Weberei  auf  und  wir  haben  nicht  den  geringsten  Anhalt,  anzunehmen,  daß  es  in  der 
Weberei  auch  nur  zuerst  geschehen  sei. 

Abgesehen  von  dem  künstlerischen  Genüsse,  den  die  orientalische  Kunst  bietet,  ver¬ 
mag  sie  eben  besonders  dadurch  unsere  Teilnahme  in  Anspruch  zu  nehmen,  daß  sie  uns, 
wie  jede  echte  Volkskunst,  so  überzeugend  in  die  tiefsten  Grundlagen  des  Kunstschaffens 
einführt  und  uns  die  ursprünglichen,  aber  auch  immer  wieder  wirkenden,  Ursachen  und 
Gesetze  der  Kunstbetätigung  überhaupt  klar  vor  Augen  führt. 

Wenn  uns  die  orientalische  Kunst  wie  Musik  umrauscht,  so  geht  dies  darauf  zurück, 
daß  sie,  der  Musik  gleich,  zumeist  nur  die  allgemeinsten  Empfindungen  und  Gefühle,  diese 
aber  in  stärkstem  Maße,  anzuregen  sucht.  Es  genügen  dazu  oft  ganz  einfache  zeichnerische 
Rhythmen  und  Weisen,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  und  einfache,  aber  starke,  Farbenakkorde. 

Diese  Grundlagen  bleiben  der  orientalischen  Kunst  fast  ununterbrochen  erhalten,  trotz¬ 
dem  es  natürlich  falsch  wäre,  bei  der  orientalischen  Weberei,  wie  in  den  übrigen  Zweigen 
der  orientalischen  Kunstbetätigung,  an  einen  Stillstand  zu  denken.  Auch  die  orientalische 
Kunst  wandelt  sich,  weil  sich  eben  jede  Kunst  wandeln  muß. 

Wir  mußten  schon  wiederholt  darauf  hinweisen,  daß  ein  und  derselbe  Eindruck,  dauernd 
auf  uns  ausgeübt,  zuletzt  keine  Wirkung  mehr  erzielt.  Dauernd  dieselben  Kunstformen 
können  nicht  mehr  als  Phantasieanregung  wirken,  womit  sie  dann  überhaupt  aufhören,  als 
Kunstformen  empfunden  zu  werden.  Einfachere  Menschen,  die  auch  einen  schweren  Daseins¬ 
kampf  führen  und  darum  seltener  zu  rein  geistigem  Genießen  kommen,  werden  dabei  natürlich 
nicht  so  raschen  Wechsel  verlangen  wie  verfeinerte  und  reicher  empfindende  Schichten  und 
Zeiten. 

Jedenfalls  mußte  aber  mit  der  Konsolidierung  der  muhammedanischen  Staatswesen 
und  der  zunehmenden  Gliederung  der  ganzen  Kultur,  die  sich  ja  auch  schon  früh  in  reli¬ 
giöser  und  philosophischer  Zersplitterung  zeigt,  eine  Vervielfältigung  des  Kunstlebens 
eintreten.  Dazu  kam  noch,  daß  auch  in  den  einzelnen  Gebieten  das  von  früher  her  über¬ 
lieferte  Kunstmaterial  nicht  ganz  gleich  war  und  der  Untergrund  nach  dem  Abflauen  der 
großen  ausgleichenden  islamitischen  Sturzwelle  wieder  mehr  und  mehr  hervortrat. 

Wir  sind  heute  allerdings  noch  nicht  imstande,  die  Textilkunst  der  frühen  muhammeda¬ 
nischen  Zeit  klarer  zu  ordnen.  Die  wenigen  erhaltenen  schriftlichen  Nachrichten  über  sie 
geben  meist  zu  allgemeine  Andeutungen,  als  daß  sie  uns  ein  stilistisches  Bild  bieten  könnten; 
auch  die  Miniaturen  sind  in  dieser  Beziehung  weder  an  Zahl  und  Alter  genügend,  noch 
in  Musterungen  und  Farben  verläßlich  genug.  Und  in  bezug  auf  das  unmittelbare  Studien¬ 
material  sind  wir  heute  noch  fast  ausschließlich  auf  diejenigen  Stoffreste  angewiesen,  die 
sich,  zum  großen  Teil  als  Hüllen  aus  dem  Orient  eingeführter  Reliquien,  seit  alters  in 
europäischem  Besitze  vorfinden  und  sich  zum  Teil  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
datieren  lassen,  sofern  sie  eben  mit  historisch  bekannten  Personen  oder  Ereignissen  sicher 
Zusammenhängen  oder  unmittelbare  Bezeichnungen  tragen. 
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So  stammen  auch  die  in  der  Ausstellung  vorhandenen  mittelalterlichen  Arbeiten  des 
Orients  und  des  byzantinischen  Reiches,  das  in  seiner  späteren  Zeit  teilweise  selbst  unter 
orientalischen  Kultureinfluß  geraten  ist,  zum  großen  Teil  aus  Kirchen,  wie  Sankt  Ursula  in 
Köln,  Kloster  Siegburg,  Sankt  Walburg  in  Eichstätt,  aus  dem  Besitze  des  Domkapitels 
in  Passau,  aus  der  Marienkirche  in  Danzig  oder  aus  Museen  und  Privatsammlungen,  die 
sie  mittelbar  oder  unmittelbar  aus  Kirchen  erworben  haben.  Es  ist,  wie  angedeutet,  manch¬ 
mal  kaum  möglich,  Byzantinisches  von  eigentlich  Orientalischem  zu  scheiden;  denn  die  Bezie¬ 
hungen  sind  gegenseitig.  Wenn  einige  Stoffe  nicht  griechische  Webeinschriften  hätten,  so  läge 
wirklich  kein  zwingender  Grund  vor,  sie  aus  den  übrigen  orientalischen  herauszuheben. 

Der  Umstand,  daß  sich  diese  Stoffreste  großenteils  in  festen  Händen  befinden  und 
nicht  mit  Unrecht  auch  sehr  fest  gehalten  werden,  erklärt  es  allerdings,  daß  hier  nur  wenige 
Stichproben  geboten  werden  konnten. 

Im  allgemeinen  herrscht  bis  in  das  12.  Jahrhundert  strenge  Stilisierung  und  Symmetrie 
in  Pflanzen-  und  Tierdarstellungen  und  als  Hauptgliederung  meist  noch  die  Kreisform,  die 
höchstens  nach  oben  (oder  nach  oben  und  unten)  zugespitzt  wird.  Auch  entwickelt  sich 
das  Geometrische  wohl  schon  frühzeitig  reicher. 

Ein  Teil  der  kostbarsten  Arbeiten  ist  auch  noch  in  tapisserieartiger  Technik  ausgeführt; 
besonders  scheint  dies  von  ägyptischen  und  sizilischen  Arbeiten  des  11.  bis  12.  Jahrhunderts, 
diezumTeile  reiche  Goldverwendung  aufweisen,  zu  gelten.  Einige  Stickereien  ähnlicher  Art  sind 
wohl  europäisches  Erzeugnis  unter  orientalischem  Einflüsse;  so  ein  kleines  Stück  aus  dem 
Besitze  des  Passauer  Domkapitels,  das  dem  berühmten  „Gösser  Ornate“  des  Österreichischen 
Museums  zu  vergleichen  wäre.  Gleicher  Herkunft  sind  wohl  auch  einige  Tapisseriearbeiten, 
wie  ein  Wandbehang  aus  dem  Germanischen  Museum. 

Es  ist  begreiflich,  daß  man  die  kostbaren  orientalischen  Arbeiten  in  Europa  auch  nach¬ 
zuahmen  suchte;  inSizilien  und  Süditalien  konnte  ja  früh  ein  Übergang  gefunden  werden.  Doch 
ist  die  Textilindustrie  Siziliens  noch  unter  den  christlichen  Normannenfürsten  großenteils 
in  den  Händen  von  Muhammedanern.  Immerhin  schreitet  der  Seidenbau  in  Italien,  besonders 
vom  13.  Jahrhundert  an,  nordwärts,  und  außerdem  können  die  großen  Handelsplätze,  meist 
am  Meere  oder  nicht  fern  davon  gelegen,  auch  mit  weiterher  bezogener  Seide  arbeiten. 
Im  Norden  Europas  war  dies  aber  schwer;  immerhin  glaubt  man,  eine  bestimmte  Art  von 
Halbseidenstoffen  als  Regensburger  Erzeugnis  des  12.  bis  13.  Jahrhunderts  ansehen  zu  können. 

Über  die  italienischen  Arbeiten  werden  wir  noch  später  zu  sprechen  haben.  Wir  wollen 
hier  zunächst  nur  diejenigen  orientalischen  Gruppen  kurz  erwähnen,  die  sich  auch  auf  der 
Ausstellung  selbst  als  solche  herausheben.  Hier  wären  vor  allem  die  Stoffe  zu  nennen,  die 
wohl  mit  Recht  als  Werke  des  mamelukischen  Gebietes  und  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
angesehen  werden.  Die  besten  Stücke  dieser  Art  waren  aus  der  Marienkirche  zu  Danzig 
gekommen. 

Da  in  der  Mamelukenzeit  Ägypten  und  Syrien  in  engster  Verbindung  standen,  ist  eine 
nähere  örtliche  Zuschreibung  sehr  schwierig;  doch  scheint  neben  dem  alten  Seidenlande 
Syrien  auch  Ägypten  in  dieser  Zeit  nicht  nur  in  der  Erzeugung  der  Goldfäden,  sondern 
auch  in  der  Erzeugung  von  Goldseidenstoffen  sehr  wichtig  zu  sein. 

Karabacek,  ein  Begründer  unserer  Kenntnis  der  orientalischen  Stoffe,  hat  neuerdings 
(in  den  Schriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien)  eine  eingehende 
Untersuchung  über  die  Schriftbänder,  Thiraz  veröffentlicht,  die  wir  auch  bei  dem  auf 
Tafel  182  abgebildeten  Stück  in  reicher  Entwicklung  gewahren. 

Im  übrigen  können  wir  schon  bei  diesem  Stoffe  ganz  deutlich  ostasiatische  Einflüsse, 
die  dann  immer  stärker  und  stärker  werden,  bemerken. 
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Wenn  wir  zum  Beispiele  den  dunkleren  wagrechten  Streifen  betrachten,  der  von  der 
Kapuze  überschnitten  wird,  so  bemerken  wir  darin  zweierlei  Palmettenformen  miteinander 
abwechseln.  In  der  Mitte  der  einen  befindet  sich  eine  mondförmige  Gestalt  mit  einer  kleinen 
Rundscheibe  darin.  Es  ist  dies  nichts  anderes  als  die  vereinfachte  Wiedergabe  der  in  den 
buddhistischen  Ländern,  besonders  auch  in  Ostasien,  üblichen  religiös-sinnbildlichen  Dar¬ 
stellungen  von  Kristallkugeln  mit  Glanzlicht  und  Reflex.  Diese  Kugeln  erscheinen  entweder 
in  Flammen  oder  in  lotosartiger  Umfassung.  Die  Mondform  mit  der  kleinen  Scheibe,  welch 
letztere  ursprünglich  eben  das  Glanzlicht  der  Kugel  darstellt,  wiederholt  sich  hier  auch  in 
den  schmäleren  Rändern  und  ist  überhaupt  eines  der  beliebtesten  Motive  der  vorderasiatischen 
Kunst  geworden,  insbesondere  seit  Timur  es  sozusagen  zu  seinem  Wappenbild  erkoren  hat. 

Auch  drei  Kugeln  vereinigt,  dem  buddhistischen  Dreieinigkeitssinnbilde  entsprechend, 
kommen  sehr  häufig  vor,  nicht  selten  mit  chinesischen  Wolken  verbunden. 

Wie  so  oft,  wird  einem  aus  der  Ferne  übernommenen  Motive,  dessen  ursprüngliche 
Absicht  man  garmcht  versteht,  ein  neuer  Sinn  unterlegt  und  so  werden  denn  aus  diesem 
Motive  —  besonders  in  türkischer  Zeit  —  wirkliche  Monde;  aber  auch  schon  vorher  wurde  es 
ähnlich  mißverstanden.1* 

Vereinzelte  ostasiatische  Einflüsse  lassen  sich  wohl  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter 
in  der  vorderasiatischen  Kunst  feststellen;  aber  durchgreifende  Bedeutung  für  Vorderasien 
gewann  Ostasien  wohl  erst  seit  der  Vereinigung  Ost-  und  Westasiens  in  der  Mongolenzeit. 
Dadurch  gelangte  natürlich  mittelbar  Indisch-Buddhistisches  in  die  vorderasiatische  Kunst; 
wie  weit  Indien  selbst  wirkte,  ist  schwer  zu  sagen,  da  infolge  des  heißfeuchten  Klimas  in 
Indien  selbst  alte  Stoffe  nicht  erhalten  sind,  und  wir  überhaupt  —  von  einigen  Steindenkmalen 
abgesehen  —  auf  die  wirklich  alte  indische  Kunst  immer  nur  von  den  vereinzelten  Werken, 
die  im  Auslande,  besonders  in  Japan,  erhalten  sind,  rückschließen  können.  Wir  wollen  hierauf 
nur  kurz  hinweisen,  da  die  Gefahr  vorliegt,  daß  wir  bei  unserer  heutigen  Kenntnis  sonst  ein 
wichtiges  Gebiet  überhaupt  außer  acht  lassen. 

In  der  Textilkunst,  wo  doch  die  Seidengewebe  immer  die  Hauptvermittler  waren,  scheinen 
die  indisch-buddhistischen  Einflüsse  in  der  Hauptsache  jedenfalls  auf  dem  Umweg  über  Ost¬ 
asien  nach  dem  Orient  und  Europa  gelangt  zu  sein.  Und  zwar  nach  Europa  (Italien)  entweder 
unmittelbar  durch  chinesische  Stoffe  oder  mittelbar  durch  die  von  Ostasien  beeinflußten 
muhammedanischen  Arbeiten. 

Es  dringen  in  die  muhammedanische  Kunst  auch  rein  chinesische  Vorstellungen,  wie  der 
Drache  oder  das  Kilin,  ein.  Ein  Teil  der  chinesisch  anmutenden,  sonst  anscheinend  aber 
muhammedanischen,  Stoffe  scheint  auch  geradezu  in  China  gearbeitet  zu  sein,  zum  Teil  als 
Geschenke  der  chinesischen  Herrscher  an  muhammedanische  Höfe  oder  als  sonstige  Arbeiten 
für  die  Ausfuhr ;  unter  die  wichtigsten  Beispiele  dieser  Art  wäre  ein  prachtvoller  Goldseiden¬ 
stoff  aus  der  Marienkirche  zu  Danzig  (Tafel  180,  Nummer  2687)  zu  rechnen,  der  von  einer 
Seite  in  das  mamelukische  Ägypten,  von  anderer  nach  China  versetzt  wird;  jedenfalls  sehen 
wir  hier  echt  chinesische  Drachen  mit  arabischer  Schrift  vereinigt. 

Natürlich  haben  sich  die  chinesischen  Einflüsse  nicht  auf  allen  Gebieten  der  muhamme¬ 
danischen  Welt  gleichmäßig  geltend  gemacht,  wie  ja  auch  nicht  überall  dieselbe,  die  Aufnahme 
chinesischer  Formen  vorbereitende,  innere  Entwicklung  vorhanden  war.  Insbesondere  scheinen 
Marokko  und  Spanien,  die  sich  überhaupt  früh  von  der  übrigen  muhammedanischen  Welt 
gelöst  haben,  in  der  Hauptsache  in  dem  älteren  strengeren  Stile  verblieben  zu  sein  und  führen  so 


’)  Natürlich  gab  es  auch  vorher  und  anderswo  schon  Muster  mit  exzentrischen  Kreisen,  die  dann  zufällig  Mondformen  bilden;  doch 
wohnt  solchen  mehr  zufälligen  Erscheinungen  eben  keine  typenbildende  Kraft  inne. 
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die  früheren  geometrischen  und  Schriftenformen,  wenn  auch  mit  einigen  Wandlungen,  noch  in 
verhältnismäßig  später  Zeit  fort  (vergleiche  Tafel  188).  Gerade  der  Westen  des  Islam,  der 
auch  ein  eigentümliches,  einfach  buntes  Farbensystem  aus  Rot,  Grün,  Gelb  mit  Weiß  aus¬ 
gebildet  zeigt,  kann  in  manchem  mehr  als  Erhalter  und  einseitiger  Ausbilder  alter  Über¬ 
lieferungen  gelten  als  die  östlichen  Kernländer  des  Islam.  Wir  können  ähnliches  ja  besonders 
auch  in  der  Teppichkunst  bemerken. 

Ein  Hauptbindeglied  des  östlichen  und  westlichen  Islams,  Sizilien,  war  ja  früh  verloren 
gegangen,  dafür  hatte  sich  die  europäische  Entwicklung  wie  ein  Keil  dazwischen  geschoben. 
Dazu  traten  noch  dynastische  und  andere  innere  Scheidungen  der  beiden  muhammedanischen 
Gebiete. 

Sehr  schwierig,  oft  unmöglich  ist  nun  für  uns  heute  noch  die  Scheidung  derjenigen  Stoffe, 
die,  besonders  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert  an,  in  Italien  (in  Süditalien,  Lucca,  Siena,  Florenz, 
yenedig,  Genua  usw.)  in  orientalischer  Weise  gearbeitet  wurden,  von  den  wirklich  orienta¬ 
lischen;  man  pflegt  diese  Art  als  sarazenisch-italienisch  zu  bezeichnen.  Selbst  für  den  Kenner 
orientalischer  Schrift  und  Sprache  ist  es  oft  kaum  möglich,  aus  den  auf  solchen  Stoffen  häufig 
vorkommenden  arabischen  Schriftzügen  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen;  denn  auch  der  kunst¬ 
gewerbliche  Arbeiter  des  Orients  beherrschte  die  Schrift  nicht  immer  genügend,  um  sie  bis¬ 
weilen  nicht  geradezu  sinnlos  werden  zu  lassen.  Allerdings  wird  der  Orientale  immer  einen 
gewissen  orientalischen  Zug  der  Schrift  bewahren,  während  er  in  manchen  —  dann  wohl  sicher 
italienischen  —  Stoffen  geradezu  an  Gotisches  anklingt.  Jedenfalls  muß  sich  aber  das 
Streben  nach  größerer  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit,  das  diesen  „sarazenischen  Stoffen“ 
besonders  eigen  ist  und  das  die  Aufnahme  und  Verarbeitung  stärkerer  chinesischer  Ein¬ 
flüsse  eben  erst  ermöglicht  hat,  über  weitere  Gebiete  des  Orients  erstreckt  haben;  wir  können 
es  zum  Beispiel  auch  schon  in  den  inschriftlich  oder  sonst  gesicherten  sizilischen  Arbeiten 
des  12.  Jahrhunderts  bemerken. 

In  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  nach  Süditalien  oder  Sizilien  wurde  bisher 
übrigens  auch  immer  ein  Hauptstück  der  Ausstellung,  der  sogenannte  Kaisermantel  aus  Bam¬ 
berg,  versetzt,  der  auch  schon  diese  zierlichere  Anordnung  zeigt;  neuerdings  nimmt  ihn  ein 
Forscher  allerdings  für  Mitteleuropa  und  schon  für  frühere  Zeit  in  Anspruch.  Wir  können  uns 
auf  diese  Frage  hier  nicht  einlassen,  da  die  Veröffentlichung  dieses  Forschers  erst  bevorsteht 
und  seine  Anschauungen  jedenfalls  auf  ernste  Erwägung  Anspruch  zu  machen  haben.  Daß 

dieser  Mantel  aber  ohne  Zusammenhang  mit  orientalischer  Kunst  unerklärlich  wäre,  bleibt 
wohl  bei  jeder  Ansicht  bestehen.') 

Auf  die  Abbildungen  sogenannter  sarazenisch-italienischer  Stoffe,  von  denen  viele  hervor¬ 
ragende  Proben  auf  der  Ausstellung  zu  sehen  waren,  können  wir  hier  verzichten,  da  sie  in 
allen  größeren  Stoffsammlungen  in  wenigstens  einigen  Beispielen  vorhanden  sind;  jedoch 
wollen  wir  noch  einmal  darauf  hinweisen,  daß  sich  bei  manchen  dieser  Stoffe  offenbar  schon  euro¬ 
päischer  Geist  bemerkbar  macht  und  daß  die  Anklänge  an  die  ostasiatischen  Formen  vielleicht 
gerade  bei  den  reiner  italienischen  Stoffen  manchmal  stärker  sind  als  bei  den  räumlich  dem 
Osten  näheren  orientalischen  Erzeugnissen.  Italien  war  in  der  gotischen  Epoche  -  soweit 

_')  ^  d*\Eine  W°Uen  W!r  n0Ch  e™ähnen’  d3ß  di£Ser  Mante1'  desse"  Ornament  bisher  immer  als  Stickerei  angesehen  und  auch 
von  Bock  nach  d.eser  R.chtung  genau  untersucht  worden  ist,  neuerdings  von  einem  Webetechniker  als  Weberei  erklärt  wurde.  Wir 
onnten  dieser  Frage,  d,e  uns  ubngens  erst  nach  unserer  Abreise  von  München  bekannt  wurde,  nicht  nachgehen;  doch  glauben  wir,  uns 
besümmt  des  Emdruckes  der  Stiche  zu  erinnern  und  halten  die  Möglichkeit  einer  Weberei  schon  durch  die  ungleiche  Wiederholung  der 
Rapporte,  d,e  sozusagen  um  ihre  Achse  gedreht  erscheinen,  fast  für  ausgeschlossen.  Gewiß  können  technische  Errungenschaften  wieder 
ver  oren  gehen;  aber  ein  solches  Verdrehen  des  Rapports  verstieße  doch  gegen  das  Wesen  der  Weberei.  Übrigens  werden  wir  hierauf 
an  anderer  Stelle  zurückkommen  müssen. 
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wir  diesen  Ausdruck  für  Italien  gebrauchen  dürfen  -  für  Zartes  und  Naturalistisches  eben 
schon  bereiter  als  im  allgemeinen  der  Orient.1) 

nämlh  mÜST  be\t  früh-italienischer  Stoffe  aber  noch  eines  bemerken,  daß 

nämlich  im  spateren  Mittelalter  schon  eine  starke  Ausfuhr  europäischer  Stoffe  nach  dem  näheren 
Oriente  nachzuweisen  ist.  Es  hieße  gewiß  die  ganze  Entwicklung  des  Orients  verkennen 
wenn  wir  die  Bedeutung  einer  so  ungeheuren  Kulturmacht,  wie  sie  Europa,  insbesondere 
a hen,  seit  jener  Zeit  darstellt,  aus  der  Betrachtung  des  Orients  ausschalten  wollten,  hatten 
Italiener  im  Orient  wiederholt  doch  auch  das  Münzmonopol  inne. 

Dieser  europäische  Einfluß  ist  sicher  auch  früh  schon  bei  der  Wiedererweckung  der 
national-persischen  Kunst  unter  den  Safiden  mittätig  gewesen.  Wir  meinen  nicht  so  sehr  daß, 
wie  uns  berichtet  mrd,  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  tatsächlich  italienische  Künstler  an 
den  persischen  Hof  berufen  wurden,  denen  andere  dann  folgten;  wichtiger  erscheint  uns, 
daß  die  freiere  Auffassung  des  Persers,  die  dieser  auch  der  Natur  gegenüber  bewahrte, 
und  sein  weniger  abstraktes  Denken  ihn  in  der  europäischen  Kunst  in  mancher  Beziehung 
Verwandtes  aber  auch  Überlegenes  erkennen  lassen  mußte.  Und  aus  solcher  Empfindung 
ergeben  sich  immer  von  selbst  Einwirkungen.  Auch  der  Wechsel  von  Gesandtschaften 
zwischen  Persien  und  Europa,  besonders  Venedig,  politisch  aus  der  gemeinsamen  Gegner¬ 
schaft  gegen  die  Türken  hervorgehend,  mag  hiezu  fördernd  beigetragen  haben 

Aus  ähnlichen  inneren  Gründen,  wie  den  oben  angeführten,  hatte  sich  in  Persien  vorher 
schon  der  chinesische  Einfluß  stark  geltend  gemacht  und  wirkte  fort,  von  Werk  zu  Werk 
sich  fortpflanzend,  manchmal  wohl  auch  durch  neue  Einflüsse  des  Ostens  aufgefrischt. 

Mit  der  jungen  national-persischen  Kunst  des  16.  Jahrhunderts  hebt  nicht  nur,  wie  auf 
allen  Gebieten  der  Kunst,  so  auch  auf  dem  der  Textilkunst  eine  neue  Blüte  an,  sondern 
es  beginnen  auch  ganz  neue  Typen,  die  in  der  füheren  muhammedanischen  Kunst  einfach 
unerhört  gewesen  wären,  wie  die  reichen  Figurenstoffe,  bei  denen  das  Figürliche  nicht  nur 
nebensächlich,  sondern  geradezu  als  Hauptsache  erscheint. 

In  dem  wundervollen  Stück  aus  dem  Museum  der  Prager  Handels-  und  Gewerbekammer, 
das  auf  Tafel  190  abgebildet  ist,  sind  auch  die  chinesischen  Einzelheiten,  wie  die  Throne 
oder  Wolkenformen,  noch  besonders  auffällig.  Die  feinen  Ranken  finden  in  einigen  der 
besten  Teppiche  ihr  Gegenstück;  die  geflügelten  Gestalten,  aber  auch  die  ganze  Farben¬ 
gebung,  rücken  den  Stoff  in  die  Nähe  des  berühmten  „Kaiserteppichs“. 

Die  Hauptzeit  der  Figurenstoffe,  denen  Martin  eine  besondere  Arbeit  gewidmet  hat, 
scheint  von  der  Mitte  des  16.  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu  reichen.  Es  gibt  Samte 
und  glatte  Seidenstoffe  dieser  Art,  solche  mit  kleinen  und  solche  mit  sehr  großen  Figuren. 

Die  Kaiserliche  Rüstkammer  in  Moskau,  das  Großherzogliche  Museum  in  Karlsruhe,  das 
Czartoryski-Museum  in  Krakau,  Dr.  Albert  Figdor  in  VGen,  Dr.  Sarre  in  Berlin,  Stschukin 
in  Moskau,  Kelekian,  Bacri  Freres,  Vignier  in  Paris  und  andere  haben  derartige  Stoffe  in 
so  reicher  Fülle  beigesteuert,  wie  man  sie  bisher  wohl  niemals  sehen  konnte.  Ein  Beispiel 
ist  der  persische  Stoff,  aus  der  großartigen  Sammlung  Stschukins  in  Moskau,  der  den 
Hauptteil  eines  griechisch-orthodoxen  Kirchengewandes  bildet,  zeigt  eine  Szene  aus  der  Er¬ 
zählung  von  Madschnun  und  Leila:  der  Dichter  war  der  Prinzessin  mit  seinen  Liebesge¬ 
dichten  zur  Last  gefallen  und  deshalb  in  die  Wildnis  verstoßen  worden;  hier  ist  er  nun 
zwischen  den  Tieren  der  Wildnis,  die  seinen  Versen  lauschen,  dargestellt.  Ähnliche  Szenen 

')  Wir  wollen  hier  bemerken,  daß  uns  seinerzeit  durch  einen  Wiener  Gelehrten  die  Meinung-  zugfeschrieben  wurde,  als  hätten  wir 
das  für  die  europäische  Gotik  so  bezeichnende  Weinlaubmuster  überhaupt  für  ostasiatisch  erklärt;  nein,  wir  wollten  nur  hervorheben, 
daß  die  zahlreichen  ostasiatischen  Stoffe  dieser  Art  das  Motiv  gefördert  haben,  und  haben  dafür  auch  die  Schmetterlinge  in  dem  Wein» 
laub  angeführt,  die  Europa  in  der  vorhergehenden  Zeit  als  Ornament  geradezu  unbekannt  waren,  während  sie  sich  in  Ostasien  sehr  häufig  finden. 
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finden  sich  auch  sonst,  besonders  gern  schöne  Frauengestalten  mit  einer  Blume  und  einem 
Gießgefäße;  aber  auch  Jagdszenen,  die  Vorführung  von  Gefangenen  und  ähnliches  sind 
dargestellt.  Wir  glauben  nicht,  daß  es  richtig  ist,  wenn  man  solche  Figurenstoffe  als  haupt¬ 
sächlich  für  Gesandte,  die  ins  Ausland  gingen,  bestimmt  ansieht;  aber  wohl  dienten  sie 
nur  für  Prachtgewänder  der  höchsten  Stände.  Die  späteren  Figurenstoffe  sind  übrigens  meist 
von  sehr  schlechter  Art. 

Den  Figurenstoffen  reihen  sich  dann  gestickte  Gewänder-  und  Gewandteile  an,  von 
denen  die  schönsten  die  Kaiserliche  Rüstkammer  zu  Moskau  und  das  Österreichische  Museum 
ausgestellt  haben. 

Gewiß  sind  die  Figurenstoffe  eine  der  bemerkenswertesten  Erscheinungen  der  neuen 
persischen  Kunst;  doch  wäre  es  irrig,  ihnen  eine  vorherrschende  Bedeutung  innerhalb  der 
persischen  Entwicklung  zuschreiben  zu  wollen.  Neben  ihnen,  und  an  Verbreitung  und  Be¬ 
deutung  für  die  Gesamtkunst  ihnen  gewiß  überlegen,  finden  sich  außerordentlich  zart  aus¬ 
geführte  Samte  und  glatte  Stoffe  mit  Gazellen,  Leoparden,  Fasanen  und  anderen  Tieren  und 
sehr  fein  beobachteten  und  gefärbten  Blüten.  Manche  dieser  Stoffe  lassen  übrigens  auch  an  die 
Entstehung  in  dem,  mit  Südpersien  kulturell  zusammenhängenden,  Nordwesten  Indiens  denken. 

Zu  den  schönsten  persischen  Arbeiten  gehört  wohl  der  auf  Tafel  201  abgebildete  Seiden¬ 
stoff,  der  nun  in  den  Besitz  des  Österreichischen  Museums  übergegangen  ist.  Die  hier  wieder¬ 
gegebene  eine  Hälfte  des  Pluviales  stellt  eine  einzige  Bahn  von  auffälliger  Breite  dar.  In 
der  reizvollen,  großen  Führung  der  Arabesken  wären  einige  der  besten  Teppiche,  wie  der 
sogenannte  Polenteppich  des  regierenden  Fürsten  von  und  zu  Liechtenstein,  zu  vergleichen; 
dazu  ist  alles  mit  außerordentlich  zarten  Blüten  gefüllt.  In  bestimmten  Rosettenformen 
wiederholt  sich  ganz  klein  die  (gewebte)  Inschrift  „Djän  Muhammad“,  offenbar  der  Name 
des  Entwerfers. 

Andere  große  Gewebe  nehmen  auch  die  Gliederung  von  Gebetsteppichen  an ;  die  Stücke 
dieser  Art  mit  viel  Gold  und  Silber  gehören  aber  wohl  schon  dem  Niedergange  des  Kunst¬ 
zweiges  an. 

Nach  unserer  Empfindung  liegt  in  solchen  Stoffen,  wie  dem  auf  Tafel  201  abgebildeten, 
mehr  echter  Orient  als  in  den  Figurenstoffen;  aber  es  ist  ein  außerordentlich  verfeinerter 
Orient,  ist  doch  die  persische  Kunst  gewissermaßen  die  zarteste  Blüte  der  muhammedanischen 
Kunst  überhaupt.  Jedoch  sie  ist  nicht  nur  die  zarteste,  sie  ist  in  manchem  Sinn  auch  die 
kräftigste;  denn  vom  16.  Jahrhundert  an  gerät  fast  die  ganze  muhammedanische  Kunst  unter 
persischen  Einfluß,  ausgenommen  höchstens  das  nun  ganz  abgetrennte  Marokko  und  ein¬ 
zelne  Nomadengebiete,  die  wenigstens  keine  unmittelbaren  Einwirkungen  Persiens  erfahren. 

Die  neuere  persische  Kunst  ist  aber  auch  dadurch  von  besonderer  Bedeutung,  daß  sie 
die  einzige  im  islamitischen  Gebiet  ist,  die  uns  nicht  nur  als  eine  Volkskunst  erscheint,  son¬ 
dern  als  Ergebnis  einer  von  bestimmten  Mittelpunkten  ausgehenden  Hochkultur,  die  sich 
freilich  auch  in  Persien  selbst  wieder  nach  Ort  und  Zeit  verflacht.  Wir  wollen  nicht  sagen, 
daß  es  vorher  noch  nicht  solche  führende  Kunst  höherer  Schichten  im  Oriente  gegeben  habe; 
aber  für  uns  ist  eine  solche  sonst  nicht  mehr  kenntlich  und  war  wohl  auch  kaum  jemals 
so  stark  wie  in  dieser  persischen  Zeit. 

Wir  können  aber  auch  hier  wieder  verfolgen,  wie  eine  große,  hohe  und  verfeinerte 
Kunstrichtung  auch  die  Volkskunst  mitzureißen  und  in  gewissem  Sinn  umzuwandeln  vermag. 

Die  ganze  kleinasiatische  Kunst,  die  nunmehr  in  der  Hauptsache  eine  türkische  ist,  er¬ 
hält  durch  Persien  eine  neue  Richtung.  Das  ältere  Kleinasien  und  sein  Hinterland  scheinen, 
wie  wir  vor  allem  aus  den  Teppichen  ersehen,  besonders  lange  die  alten  strengeren  Muster 
fortgeführt  und  in  volkstümlicher  Weise  noch  weiter  vereinfacht  zu  haben.  Nun  dringt,  so 
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f,  u  Teppiche,  ube,ra11  e^was  von  persischen  Anregungen  ein.  Wir  wissen,  daß  Persien 
zahlreiche  Teppiche  und  Stoffe  in  die  türkischen  Gebiete  ausführte;  aber  auch  persische 
Arbeiter  waren  dort  in  den  Werkstätten  der  Sultane  beschäftigt. 

anches  wird  sidi  daher  gar  nicht  oder  nur  schwer  scheiden  lassen;  bei  manchem  haben 
wir  aber  deutlich  die  Empfindung,  daß  es  sich  nur  um  Erzeugnisse  türkischen  oder  an- 
grenzenden  Gebietes  handeln  könne.  In  den  türkischen  Arbeiten  treten  übrigens,  bei  dem 
ebhaften  Verkehre  mit  Venedig  und  Genua  begreiflicherweise,  auch  wieder  neue  italienische 
Einwirkungen  auf.  Von  den  Stoffen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  die  heute  aus  der  Türkei 
m  den  Handel  kommen,  ist  offenbar  sogar  ein  Teil  in  Italien  selbst,  und  zwar  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  den  türkischen  Geschmack,  hergestellt  worden;  denn  wir  wissen,  daß  zum 
Beispiele  Venedig  seitdem  es  den  europäischen  Absatz  fast  ganz  an  Frankreich  hatte 
abtreten  müssen,  hauptsächlich  für  den  Orient  arbeitete. 

Doch  darf  uns  dies  nicht  verhindern,  besonders  für  das  16.  Jahrhundert,  eine  eigene 
türkische  Entwicklung  anzunehmen.  Sie  schließt  sich,  wie  gesagt,  vor  allem  an  die  strengere 
altere  Richtung  an,  entweder  an  die  mehr  geometrischer  Art  oder  an  die  „Granatapfel¬ 
stoffe“,  die  sich  im  späteren  Mittelalter,  jedoch  auf  uralter  Grundlage,  als  eine  Art  Gegen¬ 
wirkung  gegen  die  zierlicheren  Stoffe  besonders  entwickelt  und  bekanntlich  auch  Europa 
sehr  beeinflußt  haben.  Zu  diesem  Alten  treten  nun  die  neuen  persischen  Einwirkungen. 
Dem  türkischen  und  zugleich  dem  mehr  volksmäßigen  Geist  entsprechend,  erscheinen  die 
Formen  und  Farben  den  persischen  gegenüber  aber  vereinfacht  und  verstärkt,  wie  wir  sie 
zum  Beispiel  auf  der  Abbildung  auf  Tafel  213  erkennen.  Dieser  Stoff  (aus  dem  Besitze 
Kelekians  in  Paris)  wirkt  im  Bilde  fast  wie  eine  der  sogenannten  Damaskusfayencen,  die  nach 
einer  berechtigten  Meinung  wohl  auch  großenteils  kleinasiatisch-türkischer  Erzeugung  sind. 

Wenn  man  bei  Stoffen  fast  immer  von  Brussa  spricht,  liegt  dazu  wohl  kein  stichhaltiger 
Grund  vor;  die  Textilindustrie  scheint  auf  viele  Orte  ausgedehnt  gewesen  zu  sein.  Reiche 
Erkenntnis  auf  diesem  Gebiete  haben  wir  von  einem  demnächst  erscheinenden  Werke 
Karabaceks  zu  erwarten. 

Das  auf  Tafel  212  abgebildete  Männerkleid  aus  dem  Besitze  des  Grafen  Wilczek  zeigt 
die  große  Schlichtheit  türkischer  Arbeit  zugleich  mit  feinempfundenen  Blumenranken,  die 
ohne  Persien  wohl  nicht  zu  denken  sind;  auch  italienische  Einwirkungen  glaubt  man  be¬ 
merken  zu  können. 

Besonders  beliebt  sind  dann,  wie  schon  hervorgehoben,  die  großen  Kugel-  und  Mond¬ 
muster,  die  bei  den  Türken  einen  eigenen  Sinn  gewonnen  haben. 

Als  Eigenheit  türkischer  Arbeiten  wird  häufig  die  Vorliebe  für  Blumendarstellungen, 
Tulpen,  Nelken,  Hyazinthen  und  so  weiter,  hervorgehoben;  gewiß  sind  diese  Motive  sehr 
beliebt,  sie  kommen  aber  auch  in  persischen  Stoffen  in  reichem  Maße  vor  und  dort  meist 
naturalistischer.  Wenn  sie  nun  bei  türkischen  Stoffen  besonders  in  die  Augen  fallen,  geschieht 
es  wohl  vor  allem  wegen  ihrer  strengen,  eindringlichen  Stilisierung.  Auch  andere  Motive, 
die  oft  als  im  besonderen  türkisch  angesehen  werden,  wie  die  „reziproken“  Randmuster 
finden  sich  auch  in  Persien  vor  —  man  vergleiche  nur  die  Ränder  des  auf  Tafel  201  ab¬ 
gebildeten  Stoffes  sowie  zahlreiche  Teppiche,  vor  allem  der  sogenannten  Polenart  — ,  nur 
sind  auch  diese  Muster  in  Persien  nicht  so  einseitig  kräftig  betont. 

Stoffe  wie  der  des  auf  Tafel  219  dargestellten  Pluviales  zeigen  den  schon  im  späten  Mittel- 
alter  ausgebildeten  Rankentypus  mit  übergreifenden  Blumen,  ein  Motiv,  das  besonders  auch 
auf  die  europäischen  Stoffe  gewirkt  hat  und  uns  in  der  Spätgotik  —  zum  Beispiel  auf  Bildern 
Memlings  —  sehr  häufig  begegnet.  Dieses  alte  Motiv  lebt  hier  mit  einzelnen  Änderungen 
und  kleinen  Bereicherungen  (Rosetten  in  den  Stämmen)  fort.  Wir  wagen  nicht  zu  sagen, 
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ob  wir  hier  gerade  einen  türkischen  Stoff  vor  uns  haben;  man  könnte  auch  mehr  an  Zentral¬ 
asien  denken. 

Überhaupt  möchten  wir  das  Gebiet  solcher  Arbeiten  nicht  zu  eng  fassen;  insbesondere 
dürfen  wir  auch  die  griechischen  Inseln  nicht  ganz  außer  Betracht  lassen.  So  wurden  sicher 
die  heute  sogenannten  türkischen  Schals  früher  auch  auf  diesen  Inseln  gearbeitet;  wir  er¬ 
innern  uns,  vor  nicht  langer  Zeit  einen  sehr  bemerkenswerten  Schal  aus  Grazer  Besitz 
gesehen  zu  haben,  der  nach  der  Inschrift  in  den  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  und  ins 
türkisch-griechische  Inselgebiet  zu  versetzen  wäre. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  ragen  unter  den  türkischen  Erzeugnissen  besonders  die 
„Skutari-Decken“  hervor.  Auch  diese  Gewebe  können  übrigens  zum  Teil  aus  Italien  stam¬ 
men;  jedenfalls  sind  sie  dann  aber  für  den  Orient  gearbeitet  und  gehören  somit  kunst¬ 
geschichtlich  diesem  an.  Vielfach  ist  bei  ihnen  noch  recht  deutlich,  daß  die  scheinbar  zentrale 
Musterung  eigentlich  dadurch  entstanden  ist,  daß  man  einen  einzelnen  großen  Rapport 
umrandet  hat.  Die  Eckstücke  sind  ursprünglich  nur  Viertel  versetzt  angrenzender  Rapporte, 
die  nicht  wegfallen  konnten,  wenn  man  den  einen  ganz  geben  wollte;  setzte  man  zahl¬ 
reiche  solche  Decken  ohne  Ränder  zusammen,  so  erhielte  man  einen  unendlich  gemusterten 
Stoff.  Nicht  immer  ist  das  ganz  klar;  auch  haben  wir  hier  nichts  Neues  vor  uns.  Alte 
Bucheinbände,  Miniaturen  und  Teppiche  zeigen  das  lange;  doch  ist  es  hier  in  der  Ver¬ 
einfachung  eben  recht  deutlich  und  wieder  ein  Beweis  für  die  Erhaltung  des  Alten  in  der  mehr 
volksmäßigen  Kunst.  Denn  eine  solche  ist  die  türkische,  wenn  wir  von  den  unmittelbaren 
Hofmanufakturen  absehen,  der  persischen  gegenüber  immer  geblieben.  Und  selbst  in  den 
Hofmanufakturen  scheint  sich  der  Geist  der  Vereinfachung  und  Verstärkung  geltend  gemacht 
zu  haben,  entspricht  er  doch,  wie  man  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  dem  innersten  Wesen 
des  schlichtehrlichen  und  mannhaften  Türken  im  Vergleiche  zu  dem  weltmännischen,  aber 
in  seinem  Wesen  nicht  immer  geraden,  Perser. 

Wir  müssen  somit  auch  in  der  türkischen  Kunst  eine  wertvolle  und  eigentümliche  Äußerung 
menschlichen  Kunstschaffens  überhaupt  erkennen,  und  man  hat  sie  unwillkürlich  wohl  immer 
als  solche  empfunden. 

Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  auch  die  indisch-islamitischen  Arbeiten 
näher  betrachten,  mußten  wir  sie  doch  schon  bei  Persien  erwähnen  und  ist  uns  die  strenge 
Scheidung  von  den  persischen  Arbeiten  doch  in  vielen  Fällen  nicht  möglich ;  wie  bei  den  Teppichen 
ist  das  eigentümliche  weite  Verstreuen  der,  an  sich  oft  sehr  naturalistischen,  Blüten  für  die 
indischen  Arbeiten  vielfach  bezeichnend,  manchmal  auch  eine  gewisse  fast  kleinliche  Zierlichkeit. 

Die  Ausstellung  würde  ihr  weitgestecktes  Programm  aber  nicht  erfüllen,  wenn  sie  so, 
wie  die  nichtislamitischen  Vorstufen,  nicht  auch  die  nichtislamitischen  Ausläufer  der  muham- 
medanischen  Kunst  gebracht  hätte.  Da  fallen  besonders  die  an  persische  Vorbilder  sich 
anlehnenden  „Polengürtel“  aus  Sluck  und  Krakau,  die  Graf  Mycielski  und  Graf  Franz  Potocki 
in  Krakau  sowie  andere  Sammler  zur  Verfügung  gestellt  haben,  und  einige  venezianische 
Arbeiten  auf.  Gewissermaßen  umgekehrt  liegen  die  Verhältnisse  bei  späteren  türkischen 
(und  armenischen)  Stickereien,  die  ganz  unter  Barock-  und  Rokokoeinflüssen  stehen,  wie 
sie  hauptsächlich  durch  Italien  vermittelt  worden  sind. 

Bei  den  nordisch-europäischen  Arbeiten  sind  es  wohl  mehr  Nachwirkungen  aus  roma¬ 
nischer  Zeit,  in  der  die  orientalische  und  europäische  Kunst  eben  noch  nicht  deutlich  ge¬ 
schieden  waren;  doch  sind  wohl  auch  einige  unmittelbar  islamitische  Einflüsse  zu  erkennen. 

Etliche  rein  ostasiatische,  europäische  und  sonstige  Stoffe  und  Tapisserien,  die  sich  in 
der  Ausstellung  fanden,  können  durch  Vergleichspunkte  mit  den  islamitischen  Arbeiten  das 
Auge  schärfen  und  uns  neue  Anregung  zu  weiteren  Betrachtungen  bieten. 
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eben  den  Teppichen  sind  es  wohl  die  Stoffe  gewesen,  die  das  äußere  Bild  der  Aus¬ 
stellung  beherrscht  haben;  aber  man  darf  sagen:  mit  Recht.  Es  entspricht  nur  der  Stellung 
die  diese  Arbeiten  in  der  orientalischen  Kunst  überhaupt  einnehmen.  Und  kaum  etwas 
enveckt  in  uns  sonst  so  sehr  den  Begriff  eigentümlichen  orientalischen  Wesens,  wie  gerade 

die  Stoffe.  Aber  es  war  in  diesen  Stoffen  der  Ausstellung  nicht  nur  ein  reichhaltiges  Bild  orien¬ 
talischen  Lebens  geboten,  sondern  es  war  in  ihnen  auch  wirklich  eine  solche  Fülle  von  „Meister- 
werken  vereinigt,  wie  man  sie  wohl  selten  auf  einem  Punkte  gesehen  hat  und  sehen  wird.  — ') 

Wir  wollen  für  den  Kunstfreund,  der  dem  Technischen  der  Weberei  sonst  ferner  steht, 
nur  noch  einige  kurze  Bemerkungen  anschließen. 

Bekanntlich  besteht  das  normale  Gewebe  aus  zwei  Fadensystemen,  die  auf  einander 
senkrecht  stehen.  Die  Fäden,  welche  die  (ursprüngliche)  Längsrichtung  bilden,  heißen  die 
Kettenfäden,  diejenigen,  die  senkrecht  darauf  stehen,  die  Schußfäden.  Für  die  Kettenfäden 
nimmt  man  gewöhnlich  widerstandsfähigere  Fäden,  die  aber  unter  Umständen  dünner  sein 
können  als  die  des  Schusses. 

Die  Ungleichheit  der  Fäden,  sowie  die  verschiedenen  Bindungen  lassen  bei  manchen 
Geweben  mehr  die  Kette,  bei  andern  mehr  den  Schuß  wirken.  Wenn  die  Musterung  des 
Stoffes  hauptsächlich  durch  die  Kettenfäden  gebildet  wird,  pflegt  man  heute  von  Damasten  zu 
sprechen,  wenn  es  durch  die  Schüsse  geschieht,  von  Brokaten;  auch  pflegt  man  heute  jeden 
reicheren,  insbesondere  jeden  mit  Gold  gewebten,  Stoff  als  Brokat  zu  bezeichnen.  Doch 
haben  beide  Ausdrücke  in  früheren  Zeiten  wohl  einen  anderen  Sinn  gehabt.  Unter  Brokaten 
verstand  man  ursprünglich  anscheinend  nur  „broschierte“  Gewebe,  das  heißt  solche  Gewebe, 
bei  denen  zu  den  ganz  durchgehenden  („lancierten“)  Schüssen  noch  andere  hinzukommen, 
welche  sich  nur  so  weit  erstrecken,  als  es  ein  bestimmter  Musterteil  erfordert.  Man  ver¬ 
wendet  die  Broschierung  insbesondere  dort,  wo  eine  sehr  große  Zahl  von  Farben  zur  Ver¬ 
wendung  gelangt  oder  wo  es  ein  kostbares  Material  (z.  B.  Gold)  zu  sparen  gilt. 

Die  Noppen  (Schlingen)  des  ungeschnittenen  Samtes  sowie  der  Flor  des  geschnittenen 
Samtes  werden  aus  einem  Teile  der  Kettenfäden  erzeugt;  ein  anderer  Teil  der  Kettenfäden 
bildet  mit  dem  Schüsse  das  Grundgewebe,  ohne  das  sich  eben  kein  Stoff  bildete.  Die 
Noppen  werden  dadurch  erzeugt,  daß  man  während  des  Webens  in  gewissen  Abständen 
nebst  den  Schußfäden  dünne  (hölzerne  oder)  metallene  Stäbchen  einführt,  über  die  sich 
ein  Teil  der  Kettenfäden  legt.  Wird  dann  weitergewebt  und  das  Stäbchen  wieder  her¬ 
ausgezogen,  so  hat  sich  auf  diese  Weise  eine  Noppenreihe  gebildet.  Wenn  man  diese  Noppen 
(auf  mehr  oder  weniger  mechanisch  vervollkommnete  Weise)  aufschneidet,  so  entsteht  der  Flor. 
Durch  Einführen  verschieden  dicker  Stäbchen  kann  man  Noppen  und  somit  Flor  von  verschie¬ 
dener  Höhe  erreichen.  Gold  oder  Silber  wird  man  begreiflicherweise  nicht  in  der  Form  des 
Flores  verwenden,  sondern  man  wird  sie  entweder  glatt  einweben  oder  in  Noppenform 
belassen;  denn  wollte  man  die  Noppen  in  diesem  Falle  aufschneiden,  so  käme  nur  der 
innere,  nicht  metallene,  „Seelenfaden“  an  die  Oberfläche  und  das  herumgesponnene  Metall 
würde  sich  (spiralförmig)  ablösen. 

Wenn  sich  in  alten  Geweben  Metall  eingewebt  findet,  so  ist  dies  immer  nur  im  Schüsse 
der  Fall;  zur  Kette  hat  man  Gold  nicht  verwendet.  Wenn  man  daher  Noppen  aus  Gold 
(Silber)  bilden  wollte,  so  hat  man  eigene  Stäbchen  (Ruten)  eingelegt,  über  denen  man  die 
Noppen  in  einer  Art  Broschierung  ausführte  (Rutensamt);  die  Noppen  selbst  geraten  da¬ 
bei  in  eine  etwas  schräge  Lage  zu  den  übrigen  Fäden. 

*)  Der  vorstehende  Aufsatz  ist  bis  hieher  ein  wenig1  veränderter  Abdruck  aus  der  Monatsschrift  des  K.  K„  österr.  Museums  in  Wien 
„Kunst  und  Kunsthandwerk“  1910,  Seite  450  ff. 
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Das  Gold  (Silber)  der  alten  Gewebe  ist  hauptsächlich  dreierlei  Art:  zunächst  wirklicher 
Gold-  oder  (vergoldeter)  Silberdraht,  dann  das  sogenannte  zyprische  oder  Häutchengold, 
das  aus  einem  Seelenfaden  besteht,  um  den,  in  lange  schmale  Streifen  geschnittenes  und 
mit  Goldschlägerblättchen  vergoldetes,  Häutchen  (dünnes  Leder)  spiralig  herumgesponnen 
ist;  ferner  das  gesponnene  Metallgold,  bei  dem  in  gleicherweise  um  den  Seelenfaden  breitge¬ 
schlagener  Metalldraht  (Lahn)  gelegt  ist.  Außerdem  wird  noch  breitgeschlagener  Gold¬ 
draht  (Lahn)  verwendet,  der  glatt  liegt  und  nicht  um  einen  Seelenfaden  gesponnen  ist.  Die 
Ostasiaten  verwenden  ferner  vergoldetes  Papier,  das  entweder  glatt  (also  ähnlich  wie  Lahn) 
oder  um  einen  Seelenfaden  gesponnen  zur  Verwendung  gelangt. 

Da  man  für  Goldfaden  in  den  letzten  Jahrhunderten  gewöhnlich  einen  gelben  Seelen¬ 
faden,  für  Silber  einen  weißen  Seelenfaden  verwendet,  so  kann  man  heute,  wenn  auch  von 
dem  vergoldeten  Silber  die  Vergoldung  ganz  verschwunden  sein  sollte,  oft  auf  den  ursprüng¬ 
lichen  Ton  zurückschließen;  es  gilt  dies  besonders  auch  von  den  persischen  Stoffen  des  16.  bis 
17.  Jahrhunderts  mit  ihrem  oft  außerordentlich  zarten  Metallfaden. 

Wie  insbesondere  die  umfassenden  Untersuchungen  Jos.  Brauns  und  Otto  v.Falkes  zeigen, 
scheint  das  zyprische  Gold  aus  dem  Oriente  zu  stammen  und  ungefähr  der  Periode  der 
Gotik  (nach  unserer  kunstgeschichtlichen  Einteilung)  anzugehören.  Vorher  scheint  nur  Gold¬ 
draht  üblich  gewesen  zu  sein;  vom  15.  Jahrhundert  an  wird  das  gesponnene  Metallgold  vor- 
und  dann  alleinherrschend,  neben  welchem  sich  nur  in  Ostasien  das  dortige  Papiergold 
behauptet.  Metallahn  und  Metalldraht  kommen  daneben  allerdings  auch  noch  vor1). 

Neben  den  eigentlichen  Webereien  wären  dann  die  sogenannten  Tapisserien  (Gobelins) 
zu  erwähnen;  der  alte  Ausdruck  war  „Wirkerei“,  doch  hat  dieser  Ausdruck  inzwischen  einen 
ganz  anderen  Sinn  angenommen,  indem  er  heute  gewebeähnliche  Erzeugnisse  aus  einem  fort¬ 
laufenden  maschenbildenden  Faden  bezeichnet. 

Die  tapisserie-(gobelin)artige  Technik  ist  eine  Weberei,  bei  der  die  Schüsse  prinzipiell 
nicht  durch  die  ganze  Gewebebreite  gehen,  sondern  immer  nur  so  weit,  als  es  eine  bestimmte 
Farbe  erfordert.  Es  ist  also  gewissermaßen  ein  Gewebe,  das  nur  aus  Broschierungen  besteht, 
ohne  Lancierschüsse;  solche  können  sich  nur  zufällig  ergeben,  wenn,  dem  Muster  nach,  gerade 
eine  Farbe  durch  die  ganze  Stoffbreite  gehen  soll. 

Diese  Technik  ist  uralt,  für  kunstvolle  Weberei  älter  als  die  früher  geschilderten  Methoden, 
sie  eignet  sich  aber  nur  für  die  Handweberei  und  hat  sich  daher  auch  in  der  Volkskunst 
(besonders  des  Orients)  sehr  lebenskräftig  erwiesen. 


M.  Dreg  er 


')  Wir  bemerken  hier,  daß  der  ungarische  Krönungsmantel,  der  sicher  ein  Werk  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  ist,  nicht, 
wie  wir  in  unserer  „Entwicklungsgeschichte  der  europäischen  Weberei  und  Stickerei“  angegeben  haben,  mit  zyprischem  Golde,  sondern’ 
mit  Golddraht  gearbeitet  ist.  Wir  hatten  uns  hier  durch  einander  widersprechende  Nachrichten  der  Literatur  beirren  lassen.  Man  wird 
es  begreiflich  finden,  daß  uns,  als  wir  vor  acht  Jahren  die  genannte  Arbeit  abschlossen,  noch  nicht  alle  Fragen  geklärt,  ja  nur  als  Fragen 
klar  sein  konnten.  Wir  wollten  ja  nur  die  damalige  Kenntnis  möglichst  zusammenfassen  und  hofften  einiges  Neue  beitragen  zu  können. 

Eine  Zeitlang  scheint  auch  glattes  (lahnartiges)  vergoldetes  Häutchen  (Leder)  in  Brauch  gewesen  zu  sein;  vgl.  Tafel  180,  Nr.  2687. 
Wenn  Herr  Professor  Severin  Schroeder,  der  so  freundlich  war,  die  technische  Untersuchung  der  Teppiche  und  Stoffe  vorzunehmen, 
bei  letzteren  sie  nicht  immer  genau  durchführen  konnte,  so  liegt  das  unter  anderem  daran,  daß  verschiedene  Gewebe  zwischen  Gläsern 
eingeklebt  und  genauer  Untersuchung  daher  nicht  zugänglich  waren.  Wir  mußten  in  manchen  Fällen  auch  aus  diesem  Grunde  ein 
Fragezeichen  setzen;  denn  wir  haben  immer  mehr  gelernt,  daß  sich  nur  bei  Übereinstimmung  des  technischen  und  des  formellen  Be¬ 
fundes  ein  einigermaßen  endgültiges  Urteil  fällen  läßt. 
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Tafel  177 


Fragment  eines  Seidenstoffes 


Tafel  177 


Fragment  eines  Seidenstoffes.  Kat.  Nr.  2252. 

Größe  des  ganzen  Stückes:  H.  0,24  m,  Br.  0,14  m. 

Besitzer:  Rijksmuseum  in  Amsterdam. 

Vorderasien,  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr. 

Kette :  Sehr  feine  Baumwolle  in  zwei  Partien  geteilt,  für  Oberseite  und  Unterseite 
(Doppelgewebe). 

Schuß :  vier  Schüsse,  Baumwolle  gelb,  rot  und  schwarz  durch,  Augen  und  Krallen 
mit  Lichtblau  lanciert.  Unten  noch  grüner  und  weißer  Schuß. 

Bindung:  Oberseite  fünfbündiger,  Unterseite  dreibündiger  Atlas. 

Ganz  nahe  verwandter  Stoff  aus  der  Servatiuskirche  bei  Maestricht  in  der  „Gewebe¬ 
sammlung  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums“  (Berlin  1900).  Zeichen :  Schlange ; 
dort  als  „Orient,  6. — 8.  Jahrhundert“  bezeichnet. 


Tafel  178 


Tapisserieartiges  Gewebe  —  Seidenstickerei  — 
Tapisserieartiges  Gewebe 


Tafel  178 


Tapisserieartiges  Gewebe.  Kat  Nr.  2271. 

Gesamtbreite  der  eingearbeiteten  Streifen  0,05  m. 

Besitzer:  Herren  Bacri  Freres  in  Paris. 

det s'n"'" der  F,,imid"" 
“,,wa“r’  bi*uer  and  ^  &ide  “< '»» ««*» 


Seidenstickerei.  Kat.  Nr.  2274 

Besitzer:  Herren  Bacri  Freres  in  Paris. 

Ägypten,  11. — 12.  Jahrhundert. 

Schwarze  Seide  auf  Leinengrund. 


Tapisserieartiges  Gewebe.  Kat.  Nr.  2929. 

H.  0,32  m,  Br.  0,20  m. 

Besitzer:  Folkwang-Museum  in  Hagen. 

Spätantik-frühmittelalterlich.  Wohl  aus  einem  ägyptischen  Grabe. 

In  mehrfarbiger  Seide  (hauptsächlich  gelb,  rot,  schwarz,  blau,  grün  und  weiß)  in 
weitbündigen  schwarzen  Baumwollgrund  eingearbeitet. 


Tafel  179 

Seidenstoff 


Tafel  179 


Seidenstoff.  Kat  Nr.  2263. 

Größe  des  Stückes:  H.  0,38  m,  Br.  0,16  m. 
Besitzer:  Gräfin  Ouwaroff  in  Moskau. 


Vorderasien  (Mesopotamien),  11.— 12.  Jahrhundert. 


Ge!b  auf  Blau.  Zwei  Ketten:  eine  aus  blauer  Seide,  eine  aus  weißer  Baumwolle. 
Zwei  Schüsse  aus  Baumwolle,  ein  blauer  für  den  Grund,  ein  gelber  für  die  Zeich¬ 
nung,  letzterer  mit  Häutchengold. 

Bindung:  Kettenatlas,  sechsbändig  im  Grund,  Aushebung  dreifädig,  Schußatlas 
in  der  Zeichnung. 


,  ..  ' 1  - '  111  ^  m vjcwcuesammiung  des  Kgl.  Runst- 

gewerbe-Museums  (Berlin  1900)  unter  Zeichen:  Lilie  als  9.— 10.  Jahrhundert- 
andrerseits  unter  Zeichen:  Schnalle  als  Sizilien  (?),  11. — 12.  Jahrhundert. 


it 


Tafel  180 

Zwei  Brokate 


Tafel  180 


Brokat. 


Kat.  Nr.  2299. 


Kettrapport  0,39  ra,  Schußrapport  0,38  (0,39)  m. 
Besitzer:  Herr  Dr.  Roden  in  Frankfurt  a.  M. 


Mautchengold  auf  (jetzt)  blaßroter  Seide. 

Kette:  roter  Baumwollzwirn,  zweifach 

££!“*■  Häutchen 

Bindung:  Grund  Kettköper,  Zeichnung  Schußatlas. 

Verwandte  Stoffe  werden  als  deutsch  oder  mitteleuropäisch  12-13  Uhrb  d 

ZriSenT^ßXstel^  O^'Nah  ve  K?L  ^"^«jwerbe-Museums“  (Berlin  1900).’ 


Brokat. 


Kat.  Nr.  2687. 


Kettrapport  0,38  m,  Schußrapport  0,40  i 


Besitzer :  Marienkirche  j 


Danzig. 


Gold  auf  Schwarz;  Augen  lichtblau. 

üsettFeullschüßnZWim;  ZW6i  SCI1ÜSSe  durch’  6rster  (scWarze  Abfallseide  gespult) 

ver?oldeten  Lederstreifen 

Bmdung:  Kettatlas  für  den  Grund,  Schußatlas  für  die  Zeichnung. 

Ehe  Inschrift  der  Runde  in  den  Vögeln  lautet:  „Ruhm  unser»  Herrn  dem 
1293a-13Tl)  °mg’  ^  Gerechten’  Gelehrten  Näsir  eld-din“  (Mamelukensultan 

ÄÄÄ  d°“  — — - 

Vgl.  „Textilsammlung  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums“  (Berlin  1900)  Zeichen 
Mitteilungen  des  K.  K.  osterr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie  (1870,  Seite  141  ff.). 


Tafel  181 


Seidengewebe —Tapisserieartiges  Gewebe  — 

Brokat  —  Seidenstickerei  —  Tapisserieartiges 
Seidengewebe 


Tafel  181 


Seidengewebe.  Kat.  Nr.  2304. 

Kettrapport  0,9  m,  Schußrapport  unvollständig. 

Besitzer:  Domkapitel  in  Passau. 

Süddeutsch  (?),  wohl  12.— 13.  Jahrhundert. 

Streifenmusterung,  grün,  rot,  violett,  blau,  weiß  und  Gold. 

Zwei  Ketten:  weiße  Baumwollkette  als  Füllkette  unter  dem  Goldschuß,  rote 
Seidenkette  als  Bindekette. 

Schuß:  ein  Goldschuß  ganz  durch;  sonst  wechselt  ein  zweiter  Schuß  in  den  ange¬ 
führten  Farben  in  den  einzelnen  Streifen. 

Bindung:  Schußatlas. 

Tapisserieartiges  Gewebe.  Kat.  Nr.  2268. 

H.  0,10  m,  Br.  0,22  m. 

Besitzer:  Herr  Kelekian  in  Paris. 

Ägypten  oder  Sizilien,  11. — 12.  Jahrhundert. 

Farbig  auf  Goldgrund.  (Kette:  feine  gelbe  Baumwolle,  sehr  dicht),  Gold  über- 
sponnen. 

Brokat.  Kat.  Nr.  2305. 

Kett-  und  Schußrapport  0,11 — 0,12  m. 

Besitzer:  Herr  St.  Bourgeois  in  Paris. 

Italien  (Sizilien)  unter  orientalischem  Einflüsse,  13.  Jahrhundert. 

Gold  und  Purpur  auf  Weiß. 

Goldfaden:  Leinen  mit  vergoldetem  Häutchen  umsponnen. 

Farbig  abgebildet  in  „Textilsammlung  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums“  (Berlin 
1900).  Zeichen  „Skorpion“. 

Seidenstickerei.  Kat.  Nr.  2303. 

Rapporte  der  Stickerei,  H.  0,08  m,  Br.  0,16  m. 

Besitzer:  Domkapitel  in  Passau. 

Süddeutsch  (?),  wohl  12. — 13.  Jahrhundert. 

Mehrfarbig  mit  Gold  auf  Leinengrund. 

Tapisserieartiges  Seidengewebe.  Kat.  Nr.  2267. 

Rapporthöhe  0,19  m,  Rapportbreite  0,8  m. 

Besitzer:  Rijksmuseum  in  Amsterdam. 

Ägypten  oder  Sizilien,  11. — 12.  Jahrhundert. 

Weißer  Grund  mit  rot  umrandeten  Goldpartien  und  etwas  blauen  und  grünen 
Tönen. 

(Kette:  sehr  feiner  weißer  Baumwollzwim.) 


Tafel  182 


Pluviale  aus  Brokat 


Tafel  182 


Pluviale  aus  Brokat.  Kat.  Nr.  2286. 

Kettrapport  0,40  m,  Schußrapport  0,59  ra. 

Besitzer:  Marienkirche  in  Danzig. 

Mamelukisch-syrisch,  13.— 14.  Jahrhundert. 

Häutchengold  auf  streifenweise  in  der  Farbe  wechselnder  Seide. 

Kette:  Seide  in  Blau,  Grün,  Rosa  und  Rotbraun,  in  Streifen  geschweift. 

Schuß .  ein  feiner  Baumwollschuß  für  den  Grund,  ein  stärkerer,  dreifacher  Baum- 
wollzwirn  (?)  mit  Goldhäutchen  übersponnen,  für  die  Zeichnung. 

Bindung:  für  den  Grund  Kettatlas,  für  die  Zeichnung  Schußatlas. 

NB.  Die  Kette  läuft  von  rechts  nach  links  in  der  Abbildung. 

Die  Inschrift  bedeutet  (in  steter  Wiederholung) :  „(a)s-sultän  al- alim“,  „der  gelehrte 
Sultan“. 

Vgl.  „Textilsammlung  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums“  (Berlin  1900).  Zeichen: 
„Globus“  und  Zeichen  „Klemmzange“  („Aus  Bagdad“).  Besprochen  von  los. 
Karabacek  a.  a.  O. 


JA  '.■M'»'!  ^T^r 

J;K  r 
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Tafel  183 


Kasel  aus  Brokat 


Tafel  183 


Kasel  aus  Brokat  Kat.  Nr.  2306. 

Kettrapport  0,20  m,  Schußrapport  0,60  m. 

Besitzer:  Marienkirche  in  Danzig. 

Sarazenisch-italienisch  (Lucca),  14.  Jahrhundert. 

Grün  auf  rötlichem  (ins  Himbeerrote  gehenden)  Grunde  mit  Gold  broschiert. 
Kette:  feine  Baumwolle,  blaßrot,  sehr  dicht  eingestellt. 

Schuß:  grüne  Seide  durchgehend,  ein  Broschierschuß  (anscheinend  ein  Faden 
Baumwolle,  ein  Faden  Nesselgam)  mit  Häutchengold  übersponnen  für  die  Köpfe, 
Krallen,  Flügelkreise  und  andere  kleinere  Stellen. 

Bindung:  Grund  Kettatlas,  Zeichnung  und  Broschierstellen  Schußatlas. 
Abgebildet  in  „Textilsammlung  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums“  (Berlin  1900), 
Zeichen  „Stern“  (dort  bezeichnet  als  arabisch-italisch,  13. — 14.  Jahrhundert). 
Ganz  nahverwandter  Stoff  aus  dem  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg,  daselbst 
Zeichen  „Stehuhr“  als  „arabisch-italisch,  14. Jahrhundert“. 


Tafel  184 


Kasel  aus  Brokat 


Tafel  184 


Kasel  aus  Brokat.  Kat.  Nr.  2307 

Kettrapport  0,16  m,  Schußrapport  0,41  m. 


Sarazenisch-italienisch  (Lucca),  14.  Jahrhundert. 


Hautchengold,  Grün  und  Grüngelb  auf  himmelblauem  Grunde. 

Kette,  feine  lichtblaue  Seide,  sehr  dicht  eingestellt, 
chusse :  ein  blauer  Baumwollschuß  für  die  Grundbindung,  ein  zweiter  Schuß  für 

frSÄS-ÄSH81- 

Bindung  im  Grunde  Kettatlas,  in  der  Zeichnung  Schußköper. 

Ä d“  KSI-  (Berlin 


Tafel  185 


Kasel  aus  Brokat 


Tafel  185 


Kasel  aus  Brokat.  Kat.  Nr.  2308. 

Kettrapport  0,28  m,  Schußrapport  0,54  ra. 
Besitzer:  Marienkirche  in  Danzig. 


Sarazenisch-italienisch  (Lucca),  14.  Jahrhundert. 

Gold  und  Weiß  auf  lilafarbenem  Grunde. 

Kette:  lilafarbene  Seide,  sehr  dicht  eingestellt. 

Zwei  Schüsse  durchgehend:  ein  lilafarbener  aus  Baumwolle  für  den  Grund,  ein 
zwe.ter  gemischt  anscheinend  aus  einem  Faden  Baumwolle  und  einem  Faden  Hanf 

ein  RNeSSKelgar"’  Ver?°‘detecm  Hautchen  umsponnen,  für  die  Zeichnung;  weiter 
ein  Broschierschuß  aus  weißer  Seide.  ä 

AkdTfj  GrUnd  KettatlaS’  ZeichnunSf  in  lockerem  Schußköper. 

Abgeb, ldet  in  Textilsammlung  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums“  (Berlin  1900) 
Zeichen  „Kind  (als  „arabisch-italisch,  13.  Jahrhundert“  bezeichnet) 


Tafel  186 


Zwei  Brokate 


Tafel  186 


Brokat-  Kat.  Nr.  2312. 

Kettrapport  0,29  m,  Schußrapport  0,54  m. 

Besitzer:  Germanisches  Museum  in  Nürnberg. 

Sarazenisch-italienisch  (wohl  Lucca),  14.  Jahrhundert. 

Häutchengold  auf  verblaßt  roter  Seide  (lanciert). 

Kette :  feine  Baumwolle  rot  gefärbt,  je  zwei  Fäden  in  eine  Helfe  eingezogen. 
Schuß  :  zwei  Schüsse,  einer  rote  Seide,  einer  mittelstarker  Baumwollzwirn  mit  ver- 
goldetem  Häutchen  umsponnen. 

Bindung:  Grund  taffetartiger  Rips,  Figur  flott,  nach  Bedarf  abgebunden. 

ge  lldet  in  der  „Textilsammlung  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums“  (Berlinl900) 
Zeichen  „Hose“  (als  „arabisch-italisch,  13.— 14.  Jahrhundert“  bezeichnet). 


Brokat.  Kat.  Nr.  2291. 

Kettrapport  0,20  m,  Schußrapport  0,30  m. 

Besitzer:  Herren  Bacri  Freres  in  Paris. 

Vorderasien,  14.— 15.  Jahrhundert. 

Schwarz  in  schwarz  mit  Häutchengold. 

Kette:  schwarze  Seide. 

Schuß:  zwei  Schüsse,  ein  schwarzer  in  offener  Seide,  ein  zweiter  Leinen  mit 
Häutchengold  übersponnen. 

Bindung:  im  Grund  die  plastischen  Stellen  Schußköper,  die  Konturen,  sowie  ein¬ 
zelne  Teile  der  Zeichnung  in  Taffet,  daher  die  plastische  Wirkung;  die  gold¬ 
gewebte  Zeichnung  in  Schußköper. 


Tafel  187 


Zwei  Brokate 


Tafel  187 


Brokat  Kat.  Nr.  2264. 

Kettrapport  0.22  m,  Schußrapport  unvollständig. 

Besitzer:  Bischöfliches  Domkapitel  in  Passau. 

Spanisch-maurisch,  späteres  Mittelalter. 

s,u-— * A“"-  •* 

BhÄfnjTsÜi*'"’  “”<l  "*■  Metall-Gold  brosch«*. 


Brokat. 


Kat.  Nr.  2282. 


Kettrapport  0,30  m,  Schußrapport  0,32  m. 
Besitzer:  Herr  Dikran  Kelekian  in  Paris. 
Sarazenisch,  12.-13.  Jahrhundert. 


Grün  auf  Rot,  goldbroschierte  Tierköpfe. 

Kette :  roter  Baumwollzwim,  sehr  dicht  eingestellt. 

U»  Slb'e'SrXtef  b'W'  S'id'-  D“  *«*»**■■  Goldlamelle 

Bindung:  im  Grunde  Taffet,  in  der  Musterung  Schuß-Atlas 

l^OOx'zehd^n  ^:Sdindk^alsI^Sizilien^Tl^l2^JahtheWdrrP‘^Ur|eUnSU  ^6r^n 

fang  11.  Jahrhundert“.  ’  J  hrhundert  und  „Orient,  An- 


Tafel  188 


Seidenstoff  —  Brokat 


Tafel  188 


Seidenstoff.  Kat.  Nr.  2327. 

Kettrapport  0,25  m,  Schußrapport  0,25  m. 

Besitzer:  Herren  Bacri  Freres  in  Paris. 

Spanien  oder  Marokko,  15.  Jahrhundert. 

Rot,  Gelb,  Blau  auf  weißer  Seide. 

Kette:  durchgehend  eine  rote  Seidenkette,  weiße  Ketten  eingeschweift. 

Schuß:  gelber  und  roter  Seidenschuß  gehen  durch,  blaue,  grüne  und  weiße  Streifen 
geschweift. 

Bindung :  im  Grunde  Kettatlas,  in  der  Zeichnung  Schußatlas. 

NB.  Die  Kette  in  der  Längsrichtung  der  Darstellung. 

Inschrift:  „Ruhm  unserem  Herrn  dem  Sultan“. 


Brokat.  Kat.  Nr.  2325. 

Kettrapport  0,04  m,  Schußrapport  0,36  m  (der  halbe  Schußrapport  auf  Rückschlag 
der  Karten). 

Besitzer:  Herr  Claudius  Cöte,  Lyon. 

Maurisch,  14. — 15.  Jahrhundert. 

Mehrfarbig  (hauptsächlich  Blau,  Weiß,  Rot  und  Grün)  auf  weißem  Grunde,  der 
aber  fast  ganz  von  Gold  bedeckt  ist. 

Kette:  feine  Baumwolle,  naturfarben. 

Schuß:  drei  Schüsse,  ein  Grundschuß  aus  Baumwolle,  mehrfarbiger  Seidenschuß 
für  die  Zeichnung,  ein  gelber  Baumwollschuß  mit  Gold  übersponnen. 

Bindung:  Schußatlas  und  Rips. 

NB.  Der  Schuß  läuft  in  der  Längsrichtung  der  Darstellung. 


Tafel  189 

Samtbrokat 


Tafel  189 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2367. 

Kettrapport  0,65  m,  Schußrapport  1,48  ra. 

Besitzer:  Herr  Peter  Ivanowitsch  Stschukin  in  Moskau. 
Persien,  16.  Jahrhundert. 


Sdruß  eTn  r  ^  fr«6“1'6;,“'  Sdde  in  mehreren  Farben  geschweift, 
fin  den  F  “  Baumwolle,  der  mit  der  Baumwollkette  den  Taffetgrund 

j  d,f  ^Ure.n  K°P")  bmdet:  ein  weiter  Schuß  Seide  mit  Gold-  oder  SÜber- 
loTpenfö^i  ’  BaUmW°lle  mit  Silber  übersponnen,  auf  Ruten  broschiert, 

Bindung:  Grund  in  Taffet,  Figuren  in  Kettsamt  und  Köper. 

tZSS.  SÄ' -Fi^  s“"'"  «s^- 


Tafel  190 


Zwei  Samtbrokate 


Tafel  190 


Samtbrokat 


Kat.  Nr.  2339. 


Kettrapport  0,41  m,  Schußrapport  0,34  m. 

Besitzer:  Kunstgewerbl.  Museum  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Prag. 
Persien,  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Mehrfarbig,  golden  und  silbern  auf  weinrotem  Grunde 


ein  j  •  Ci«  .  ;  - - >  —  mennarDige  Oeic 

Schuß:  drei  Schüsse,  einer  für  den  Grund,  einer  für  die  Samtbindung;  ei 
Uoldlamelle  ubersponnen,  für  die  Goldpartien. 

Bindung:  Zeichnung  in  Kettsamt;  Schußköper  in  Gold;  Rückseite  Taffet. 


Samtbrokat 


Kat  Nr.  2365. 


Kettrapport  0,34  m,  Schußrapport  0,55  m. 

Besitzer:  Herr  Dikran  Kelekian  in  Paris. 

Persien,  16.  Jahrhundert. 

Goldgrund  (in  den  Medaillons;  NB.  Gold  sehr  zerstört),  sehr  reich  in  den  Farben, 
die  Farben  reihenweise  wechselnd ;  die  Hauptgliederung  roter  Flor. 

Kette,  zwei  Ketten,  eine  Grundkette  aus  Baumwolle,  eine  Figuren-  oder  Samtkette 
aus  Seide  in  mehreren  Farben  geschweift. 

Schuß:  zweifach  gedrehte  feine  Baumwolle  von  gelber  Naturfarbe  für  die  Grund¬ 
bindung;  ein  zweiter  Schuß,  mit  Goldlamelle  übersponnene  Baumwolle. 

Bindung:  Kettköper  und  Kettsamt. 

Vgl.  F.  R.  Martin,  „Figurale  persische  Stoffe“  (Stockholm  1899),  S.  12  und  Fig.  11. 


Tafel  191 


Zwei  Samtbrokate 


Tafel  191 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2344. 

Kettrapport  0,19  m,  Schußrapport  0,36  m. 

Besitzer:  Kunstgewerbe-Museum  in  Frankfurt  a.  M. 

Persien,  16.  Jahrhundert,  zweite  Hälfte. 

Bunter  Flor  auf  glattem  weißen  (silbernen)  Grunde. 

Kette:  erste  für  den  Grund  der  Rückseite,  feine  Baumwolle;  zweite  für  die  Zeich¬ 
nung,  Seide  in  mehreren  Farben. 

Schuß:  erster  für  den  Grund,  Seide  mit  Silberlamelle  umsponnen  —  fast  ganz 
zerstört  — ,  zweiter  für  die  Samtbindung,  Baumwolle. 

Bindung:  Grund  in  Atlas,  Figuren  in  Kettsamt. 

Samt.  Kat.  Nr.  2340. 

Besitzer:  Herr  Kelekian  in  Paris. 

Persien,  16. — 17.  Jahrhundert. 

Grüner  Flor  in  braunem  Flor  des  Grundes. 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2342. 

Kettrapport  0,19  m,  Schußrapport  0,28  m  (ergänzt). 

Besitzer :  Herr  Professor  Dr.  Friedrich  Sarre  in  Berlin. 

Persien,  16.  Jahrhundert,  zweite  Hälfte. 

Bunter  Flor  auf  gesponnenem  Silberlamellen-Grunde,  mit  wechselnder  Farben¬ 
stellung  in  den  beiden  Hälften. 

Kette:  sehr  feine  Baumwolle  für  den  weißen  Grund,  Seide  in  mehreren  Farben 
für  die  Zeichnung. 

Schuß:  Seide  für  den  Grund. 

Bindung:  Grund:  Schußköper;  Figur:  Kettsamt. 

Inschrift:  (in  der  Blume  über  der  linken  oberen  Figur):  „Ghijäth.“  (Der  Weber 
oder  Verwalter  der  Manufaktur;  vgl.  Taf.  198,  Nr.  2364.) 

Besprochen  und  (klein)  abgebildet  bei  F.  R.  Martin  „Figurale  persische  Stoffe“ 
(Stockholm  1899),  Seite  12  und  Abb.  15. 


Tafel  192 


Zwei  Samtbrokate 


Tafel  192 


Samtbrokat. 

H.  0,40  m,  Br.  0,26  m. 


Kat.  Nr.  2346. 


Besitzer:  Herr  Dr.  Albert  Figdor  in  Wien. 
Persien,  16.  Jahrhundert,  Mitte. 


Bunter  Flor  auf  Goldgrund. 

ss  "sststss“  °7dr seide  & 

I»«dle„chu6  ?  d“  G",nd“  “nd  S™"».  ein  Gold 

Bindung:  für  den  Grund  Taffet,  Schußköper  für  die  Goldeintragung 
Größeres  Stuck  desselben  Stoffes  im  Museum  zu  Lyon  vot  F  R  M  *1'  p-  i 
persische  Stoffe“  (Stockholm  1899),  Seite  12  und  Taf.  IV  ”  * 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2347. 

H.  0,41  m,  Br.  0,24  m. 

Besitzer:  Herren  Bacri  Freres  in  Paris. 

Wie  oben. 


Tafel  193 


Zwei  Samtbrokate 


Tafel  193 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2348. 

H.  0,40  m,  Br.  0,50  m. 

Besitzer:  Herr  Dr.  Albert  Figdor  in  Wien. 

Persien,  16.  Jahrhundert,  zweite  Hälfte. 

Mädchen  mit  Falken. 

FI°V(!:arSäcllllch  S^lbbraun,  rotbraun  und  grünlich  mit  schwarzen  Umrissen) 
aut  oilberlamellengrund. 

Kette:  eine  Baumwollkette  für  den  Grund;  farbige  Seidenketten  für  die  Zeichnung 
im  Samt. 

Schuß:  ein  Baumwollschuß,  mit  Metall  gesponnen,  für  den  Grund,  ein  zweiter 
Baumwollschuß  für  die  Samtbindung. 

Bindung:  Grund  in  Schußköper,  Zeichnung  in  Kettsamt.  Silbernoppen  von 
gesponnenem  Silber  auf  Ruten  gearbeitet. 

Erwähnt  und  klein  abgebildet  in  dem  Werke  „Illustrierte  Geschichte  des  Kunst¬ 
gewerbes“,  herausgegeben  von  Georg  Lehnert,  (Berlin  s.  a.),  II,  Abb.  543. 
Besprochen  und  abgebildet  in  F.  R.  Martins  „Figurale  persische  Stoffe“  (Stock¬ 
holm  1899),  Seite  11  und  12  und  Taf.  III.  Farbig  abgebildet  in  „Textilsammlung 
des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums“  (Berlin  1900),  unverständliches  Zeichen,  be¬ 
zeichnet  als  „Persien,  16. — 17.  Jahrhundert“. 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2375. 

Kettrapport  0,17  m,  Schußrapport  0,47  m. 

Besitzer:  Czartoryski-Museum  in  Krakau. 

Persien,  wohl  17.  Jahrhundert,  erste  Hälfte. 

Bunter  Flor  auf  silbernem  Grunde,  Farbenstellung  reihenweise  wechselnd. 

Kette :  erste  aus  feiner,  scharf  gedrehter  Baumwolle  für  den  Grund ;  zweite, 
Figurenkette,  aus  mehrfarbiger  Seide. 

Schuß:  erster  für  den  Grund,  feine  Seide  mit  Silber  übersponnen;  zweiter  bindet 
im  Samt. 

Bindung:  im  Grund  Schußköper,  Zeichnung  in  Kettsamt. 


Tafel  194 


Samtbrokat 


Tafel  194 


Samtbrokat  Kat.  Nr.  2371. 

Kettrapport  0,35  m,  Schußrapport  0,68  m. 

Besitzer :  Großherzogliche  Altertümer-Sammlung  in  Karlsruhe. 

Persien,  17.  Jahrhundert,  erste  Hälfte  oder  Mitte. 

Bunter  Flor,  Farbenstellung  reihenweis  wechselnd,  auf  Goldgrund;  die  Teiche  in 
Silber.  Im  unteren  Teil  der  Goldgrund  durch  Stickerei  ergänzt. 

Kette :  erste  für  Grund  gelbe  Seide,  zweite,  Florkette,  mehrfarbig,  bis  vier  Farben ; 
Schuß:  erster,  gelbe  goldübersponnene  Seide  Figurenschuß;  der  zweite  Schuß 
bindet  den  Samtgrund. 

Bindung:  im  Grund  weit  offener  Schußköper,  Figuren  in  Kettensamt. 

Das  Stück  gehört  zur  Beute  des  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  bei  der 
Befreiung  Wiens  von  den  Türken  im  Jahre  1683. 

Besprochen  und  abgebildet  bei  F.  R.  Martin  „Figurale  persische  Stoffe“  (Stock¬ 
holm  1899),  Seite  12  und  Tafel  V. 


Tafel  195 


Pluviale 


Tafel  195 


Pluviale. 


Kat.  Nr.  2343. 


Hauptteil  aus  Samtbrokat,  Kettrapport  0,20  m,  Schußrapport  0,34  m. 
Besitzer:  Herr  Peter  Ivanowitsch  Stschukin  in  Moskau. 


Persien,  16.  Jahrhundert,  zweite  Hälfte. 


er  Gegenstand  aus  der  Erzählung  von  Madjnun  und  Leila:  der  von  der  an?e- 
beteten  Pnnzessm  m  die  Wüste  verstoßene  Dichter  zwischen  den  Tieren 
Bunter  Flor  auf  Silbergrund,  Farbenstellung  wechselnd 

Flor  in  ““  °™* !  ”*»'■  S'U*  J'» 

SwoS' 

Bindung:  Grund  in  Schußköper,  Zeichnung  in  Kettsamt. 


Tafel  196 


Brokat 


Tafel  196 


Brokat  (siehe  Tafel  197).  Kat.  Nr.  2370. 

Kettrapport  0,64  m,  Schußrapport  0,95  m. 

Besitzer:  Kaiserl.  Rüstkammer  in  Moskau. 

Persien,  um  1600. 

Darstellung  des  Iskänder,  der  den  Drachen  mit  einem  Steinblocke  zermalmen  wilh 
Farbige  Seide,  Gold  und  Silber  auf  lichtblauem  Grunde. 

Kette :  schwach  gedrehte  Seide,  dicht  eingestellt,  bildet  den  blauen  Grund. 
Schuß :  Seide  in  mehreren  Farben ;  ein  Schuß  mit  Gold  übersponnen. 

Bindung:  Grund  in  Kettatlas,  Zeichnung  in  Schußköper. 

Kleiner  abgebildet  und  besprochen  in  F.  R.  Martin  „Figurale  persische  Stoffe“ 
(Stockholm  1899),  Seite  13  und  Tafel  VI. 


Tafel  197 


Brokat 


Tafel  197 


Brokat.  Kat.  Nr.  2370. 

Besitzer:  Kaiserl.  Rüstkammer  in  Moskau. 

Rückenteil  des  Leibrockes,  von  dem  auf  der  vorhergehenden  Tafel  ein  Teil  größer 
abgebildet  ist. 

Vgl.  Beschreibung  auf  Taf.  196. 


Tafel  198 


Brokat 


Tafel  198 


Brokat-  Kat  Nr.  2364. 

Kettrapport  0,24  m,  Schußrapport  0,79  m. 

Besitzer:  Herr  Professor  Dr.  F.  Sarre  in  Berlin. 

Persien,  16.  Jahrhundert,  zweite  Hälfte. 

SSI?  Ejüi"!”,1 wLL”' d'"  Ka”'le  refcnd)  b“"d“ 

Farbig  und  golden  auf  schwarzem  Grunde;  Farben  sehr  verblaßt 

,a' de”  G”d'  ""6e  «'  * 

Schuß :  Vier  Schüsse,  ein  schwarzer  Baumwollschuß  für  den  schwarzen  Atlas  im 

Sun6;  b’aUe’;elVnd  flbe  SeidC’  dieS£  mit  Gold  übersponnem 
Bmdung.  Grund  m  Kettatlas  mit  fünffädiger  Aushebung,  Zeichnung  in  Schuß- 

EÄJ  snd.Ä“t  n  F- R-  M"in-  •ri!"r-1'  s“«'-  «s“«k- 

S  'vt'tl'-mi  d“  K,”el)  -W“k  Gl“!«'- ;  »g|. 
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Tafel  199 


Zwei  Seidenstoffe 


Tafel  199 


Seidenstoff.  Kat  Nr.  2362. 

Kettrapport  0,14  m,  Schußrapport  0,51  m. 
Besitzer:  Herr  Dilcran  Kelekian  in  Paris. 

Persien,  1550—1650. 


Mehrfarbig,  streifenweis  in  der  Farbe  wechselnd,  auf  schwarzem  Grunde. 

K.ette :  schwach  gedrehte  schwarze  Seide. 

Schuß:  Gelb  ganz  durch;  Blau,  Gelbrosa  und  Lichtgrün  wechseln  (zweischützig). 
Bindung :  Grund  in  Kettatlas,  Zeichnung  in  Schußköper. 


Seidenstoff.  Kat  Nr.  2351. 

Kettrapport  0,36  m,  Schußrapport  0,48  m. 

Besitzer:  Herr  Dikran  Kelekian  in  Paris. 

Persien,  1550 — 1650. 

Mehrfarbig  mit  schwarzen  Umrissen  auf  gelbem  Grunde:  Farbenstellungen  reihen- 
weis  wechselnd. 

Kette:  lose  Seide. 

Schuß:  lose  Seide. 

Bindung :  im  Grunde,  Kettköper,  in  der  Zeichnung,  Schußköper. 


Tafel  200 


Zwei  Brokate 


Tafel  200 


Brokat  Kat.  Nr.  2380. 

Kettrapport  0,18  m,  Schußrapport  0,35  m. 
Besitzer:  Herr  Dikran  Kelekian  in  Paris. 


Persien  (unter  europäischem  Einflüsse),  17.  Jahrhundert. 

Bunte  Seide  und  etwas  Silber  auf  gelbem  Grunde. 

Kette:  feine  gelbe  Seide. 

Schuß :  fünf  Schüsse  ein  Schuß  aus  gelber  Baumwolle  für  den  Grund,  ein  schwarzer 

sL'n(G.wi  Z,pir„.  Ch0”'  "  nit 

Bindung:  Grund  in  Kettenatlas,  Zeichnung  in  Schußköper. 

D‘e  Schrift  (in  den  Spiegeln)  bedeutet  „'Abdallah“  (Eigenname). 


ßrokat.  Kat.  Nr.  2413. 

Kettrapport  0,24  m,  Schußrapport  0,26  m. 

Besitzer:  Herren  Indjoudjian  Freres  in  Paris. 

Persien,  17.  Jahrhundert. 

Farbiges  Ornament  mit  Silber  und  etwas  Gold  auf  gelbem  Grunde. 

Kette :  gelbe  Seide,  dicht  eingestellt. 

Schuß:  zwei  durchgehende,  weiße  Seide  mit  Silberlamelle  übersponnen  und 
grüne  Seide  (auch  Blau);  dann  zwei  Broschierschüsse,  einer  rote  Seide  für  die 
inneren  Limen  der  rundlichen  Baumkronen,  der  andere  gelbe  Seide  mit  Gold¬ 
lamelle  für  die  Stellen  unter  den  Füßen  der  Vögel.  Die  Metall-Lamellen  jetzt  fast 
ganz  zerstört. 

Bindung:  Grund  Kettatlas,  Zeichnung  Schußköper  oder  flottierend. 


Pluviale, 


Tafel  201 

aus  zwei  Bahnen  Brokat 


Tafel  201 


Pluviale,  aus  zwei  Bahnen  Brokat  (hier  nur  eine  dargestellt).  Kat.  Nr.  2389. 
Bahnbreite  1,15  m,  Rapporthöhe  1,08  m. 

Besitzer :  K.  K.  Österr.  Museum  für  Kunst-  und  Industrie  in  Wien. 

Persien,  um  1600. 

Bunte  Seide  auf  blauem  Grunde. 

Kette:  zwei  Ketten,  eine  blaue  Seidenkette  bildet  den  Grund  der  Vorderseite,  die 
zweite  bildet  mit  einem  der  lichten  Schüsse  den  Grund  auf  der  Rückseite. 

Schuß:  vier  durchgehende  Seidenschüsse,  weiß,  lichtrot,  gelb,  violett;  drei  Bro¬ 
schierschüsse  aus  Seide:  lichtblau,  grün,  ziegelrot. 

Bindung:  Kettatlas  im  Grunde;  Zeichnung  in  Schußköper;  mehrfädige  Aushebung. 
Die  Inschrift  (viermal  um  die  obere  Mittelrosette  und  entsprechend  an  den  Seiten) 
bedeutet  „Djan  Muhammad“  (wohl  Webername). 

Besprochen  in  der  Einleitung,  Seite  IX. 


Tafel  202 


Pluviale,  gefertigt  aus  Samtbrokat 


Tafel  202 


Pluviale,  gefertigt  aus  Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2416. 

Kettrapport  0,17  m,  Schußrapport  0,49  m. 

Besitzer:  Herr  Dr.  Roden  in  Frankfurt  a.  M. 

Persien  (gegen  Indien),  wohl  17.  Jahrhundert. 

Bunter  Flor  mit  dunkelblauen  Umrißlinien  auf  Goldgrund. 

Kette:  zwei  Ketten,  eine  gelbe  Baumwollkette  für  den  Grund,  eine  zweite  aus 
Seide,  mehrfarbig,  für  den  Flor. 

Schuß:  ein  gelber  Baumwollschuß  mit  Gold  übersponnen,  der  auf  der  Vorder¬ 
seite  im  Grunde  Schußköper,  auf  der  Rückseite  im  Samt  Taffet  bindet. 

Bindung:  Grund  Schußköper,  Zeichnung  Kettsamt. 


Tafel  203 


Brokat-Behang  in  Art  eines  Gebetteppichs 


Tafel  203 


Brokat-Behang  in  Art  eines  Gebetteppichs.  Kat.  Nr.  2393. 

H.  2,00  m,  B.  1,07  m. 

Besitzer:  Herr  Ed.  Beghian  in  Konstantinopel. 

Persien,  17.  Jahrhundert. 

Viel  Gold  und  Silber,  sowie  bunte  Seide;  Grund  des  Mittelfeldes  kupferrot,  des 
Randes  Gold,  der  Zwickel  oben  Silber. 

Kette:  rote  Seide,  sehr  dicht  eingestellt. 

Schuß:  sechs  Schüsse;  vier  in  mehrfarbiger  Seide,  zwei  mit  Gold  und  Silber 
übersponnen. 

Bindung:  der  rote  Grund  Kettatlas,  die  Musterung  und  Rückseite  in  Schußköper. 


Tafel  204 


Brokat-Decke 


Tafel  204 


Brokat-Decke.  Kat.  Nr.  2387. 

H.  1,26  m,  Br.  1,68  m. 

Bes.:  Kaiserl.  Rüstkammer  in  Moskau. 

Persien,  um  1600. 


Darstellung  von  Markus-Löwen  und  persischen  Ornamenten. 

V  lOinOTiinH  Pnn/J  C:ll _  1 


auf  Goldgrund,  Rand  auf  Silbergrund. 

Kette:  zwei  Ketten,  eine  weiße  und  eine  matt  strohgelbe 

Schuß:  sechs  Schüsse  in  Seide;  weiß  (mit  Silber  umsponnen),  gelb  (mit  Gold 

Brndun^Sdi  ß  nil?Rn’  |!'ChtgrÜn,’  r°Sar0t’  ‘ichtbIaU  mit  Gelb  in  Schußwechsel. 
Richtung  S*iu.”g  Jet  breit.™ 

SStet  alS  Geschenk  des  Persischen  Hof“  für  die  venezianische  Republik 


Tafel  205 


Teppich,  als  Samt  gewebt 


Tafel  205 


Teppich,  als  Samt  gewebt.  Kat.  Nr.  2424. 

Kettrapport  0,80  m,  Schußrapport  0,80  m  (Rapport  der  Borte  0,29  m). 
Besitzer:  Herr  Schutz  in  Paris. 

Persien  (Yezd),  wohl  18.  Jahrhundert. 

Mittelfeld  farbig  auf  Weiß,  Rand  auf  Lichtblau,  schmale  Bordüren  auf  Gelb. 
Kette :  erste  Kette,  feine  Baumwollkette  für  den  Grund ;  zweite  Kette  in  Seide, 
in  fünf  Farben  durchgehend. 

Schuß:  Zwei  Schüsse;  erster  sehr  feine  Baumwolle  für  den  Grund,  zweiter  für 
die  Samtbindung. 

Bindung:  Kettsamt  und  Taff  et. 


Tafel  206 


Kragen  eines  Gewandes  von  chinesischer  Form 


Tafel  206 


Kragen  eines  Gewandes  von  chinesischer  Form.  Kat  Nr.  2349. 

H.  1,54  m,  Br.  (oben)  0,90  m. 

Besitzer:  Kaiserl.  Rüstkammer  in  Moskau. 

Persien,  zweite  Hälfte  16.  Jahrhundert. 

Leinengrund  (ziemlich  offen),  mit  farbiger  Seide  und  Gold  vollständig  bestickt; 
die  Stickerei  mit  olivgrünem  Grunde.  Der  Goldfaden  von  zweierlei  Stärke  (die 
Hauptlinien  in  stärkerem  Golde);  das  Gold  ist  über  einen  feinen  Seidenfaden 
schwach  gedreht. 

Besprochen  und  abgebildet  in  F.  R.  Martins  „Figurale  persische  Stoffe“  (Stock¬ 
holm  1899),  S.  15,  Taf.  X. 


Tafel  207 


Leibrock 


Tafel  207 


Uibrocl-  Kat  Nr.  2369. 

H.  1,12  m. 

Besitzer:  K.  K.  Österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien. 
Persien,  1550—1650. 


Seidenstickerei  auf  lockerem  Baumwollgewebe  (in  Leinenbindung),  farbig  auf 

Erwähnt  und  klein  abgebildet  in  dem  Werke  „Illustrierte  Geschichte  des  Kunst¬ 
gewerbes  ,  herausgegeben  von  Georg  Lehnert  (Berlin  s.  a.),  II.,  Abb  544 
Besprochen  in  F.  R.  Martins  „Figurale  persische  Stoffe“  (Stockholm  1899),  S  15 


'  ■ 


Tafel  208 


Decke 


Tafel  208 


Decke.  Kal.  Nr.  2377. 

H.  2,35  m,  Br.  2,18  m. 

Besitzer:  Herr  Dr.  C.  Helfferich  in  Berlin. 

Persien,  Ende  17.  Jahrhundert. 

Grundstoff:  Baumwolle  in  Leinwandbindung.  Kette  und  Schuß  gleich  stark; 
der  Kette  aber  nach  je  vier  Fäden  ein  stärkerer  Faden. 

Bunte  Seidenstickerei  (Parallelstiche)  auf  weitgewebtem  Baumwollgrunde. 
Wiederholte  persische  Inschriften  „Er  sei  glücklich,  er  sei  gesegnet“. 


Tafel  209 


Zwei  Samtbrokate 


Tafel  209 


Samtbrokat  Kat  Nr.  2383. 

Kettrapport  0,18  m,  Schußrapport  0,56  m. 

Besitzer :  Herr  Dikran  Kelekian  in  Paris. 

Indien  oder  Persien,  16. — 17.  Jahrhundert. 

Weinroter  Grund  mit  goldenen  Mittelstücken,  weißem,  grünlichem  und  blauem 
Muster  in  Flor. 

Kette:  zwei  Ketten,  erste,  eine  feine  Baumwollkette;  zweite,  Seide  in  drei  Farben 
geschweift. 

Schuß:  zwei  durchgehende  Schüsse  (erster  Baumwolle  für  den  Grund,  zweiter  für 
den  Samt)  ein  Broschierschuß  mit  Gold  für  die  großen  Rosetten  und  Blüten. 
Bindung:  Oberseite  Kettsamt,  Rückseite:  Taffet. 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2558. 

Kettrapport  0,285  m,  Schußrapport  0,33  m. 

Besitzer:  Herren  Bacri  Freres  in  Paris. 

Indien  (?)  unter  persischem  Einflüsse,  17.  Jahrhundert. 

Roter  und  blauer  (heute  grüngrauer)  Flor  auf  glattem  gelben  Grunde  mit  Goldlahn. 
Kette :  drei  Ketten,  eine  Grundkette  aus  gelber  Seide,  eine  rote  und  eine  blaue 
Seidenkette  für  den  Figurensamt. 

Schuß :  zwei  Schüsse,  beide  aus  gelber  Seide,  der  eine  (einfach)  bindet  den  Kett¬ 
samt,  der  andere  (mit  Goldlahn  im  Schußwechsel)  bildet  auf  der  Oberseite  die 
Zeichnung. 

Bindung:  Kettsamt  und  Schußköper  (die  blaue  Samtkette  bildet  hauptsächlich  die 
Umrißlinien). 


Tafel  210 


Brokat 


Tafel  210 


Brokat.  Kat.  Nr.  2535. 

Kettrapport  0,11  m,  Schußrapport  0,14  m. 

Besitzer:  Herr  Demotte  in  Paris. 

Wohl  Indien,  17. — 18.  Jahrhundert. 

Goldenes  Omament  auf  blauem  Grunde,  ziegelrote  und  blaurote  Broschierung  in 
den  Blumen  und  Knospen. 

Kette:  Blaue  Seide. 

Schuß:  zwei  Schüsse  durchgehend,  blaue  Seide  für  den  blauen  Grund,  gelbe 
Seide  mit  Gold  übersponnen  für  die  Zeichnung.  Zwei  Broschierschüsse :  blaue  und 
rote  Seide. 

Bindung:  Kettatlas  im  Grunde,  Zeichnung  in  Schußköper. 


Tafel  211 


Gesticktes  Gewand 


Tafel  211 


Gesticktes  Gewand.  Kat.  Nr.  2430. 

H.  1,38  m. 

Besitzer:  Herzogliches  Museum  in  Gotha. 

Als  ältere  indische  (auch  sicilisch-nordafrikanische)  Arbeit  angesehen. 

Weiße  Seidenstickerei  (Art  Kettenstich)  auf  weißem  Baumwollengrunde  (sehr  feine 
ägyptische  oder  indische  Baumwolle  in  Leinwandbindung). 


Tafel  212 


Männerrock  mit  langen  Ärmeln 


Tafel  212 


Männerrock  mit  langen  Ärmeln.  Kat.  Nr.  2527. 

Kettrapport  0,66  m,  Schußrapport  0,75  m;  Länge  des  Rockes  1,46  m. 

Besitzer:  Herr  Graf  Hans  von  Wilczek  in  Wien. 

Türkei,  16. — 17.  Jahrhundert. 

Der  Brokat  gelb  auf  silberdurchschossenem  weißen  Grunde. 

Kette:  weiße  Seide,  sehr  fein,  ungedreht. 

Schuß :  drei  Schüsse,  einer  aus  weißer  Seide,  doppeltgespult,  für  den  Grund,  mit 
dem  silberübersponnenen  Baumwollschuß  gemeinsam  eingetragen,  ein  Baumwoll- 
schuß  doppelt  für  die  Rückseite,  ein  orangegelber  Seidenschuß  für  die  Zeichnung. 
Bindung:  Schußatlas  (auf  der  Unterseite  entgegengesetzt). 


Tafel  213 


Dalmatika  aus  Samtbrokat 


Tafel  213 


Dalmatika  aus  Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2583. 

Kettrapport  0,61  m,  Schußrapport  0,90  m. 

Besitzer  :  Herr  Peter  Ivanowitsch  Stschukin  in  Moskau. 

Türkei,  16. — 17.  Jahrhundert. 

Roter  Grund  und  rote  und  grüne  Zeichnung  in  Flor,  die  flachen  (hier  lichten) 
Partien  mit  Gold-  und  Silberlamellen. 

Kette:  drei  Ketten,  eine  weiße  Seidenkette  für  den  Atlasgrund,  rote  und  grüne 
Seidenkette  für  den  Flor. 

Schuß:  vier  Schüsse,  ein  feiner  Baumwollschuß  für  die  Atlasbindung  im  Grunde, 
ein  zweifacher  doppelter  Baumwollschuß  als  Füllschuß,  ein  weißer  Seidenschuß 
mit  Silber,  ein  gelber  Seidenschuß  mit  Gold. 

Bindung:  Kettatlas  in  Silber  und  Gold,  Kettsamt  in  Rot  und  Grün,  Rückseite 
des  Samtes  in  Rips. 


Tafel  214 


Samtbrokat 


Tafel  214 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2587. 

Kettrapport  0,60  m,  Schußrapport  0,91  ra. 

Besitzer :  Herr  Arthur  Raffauf  in  Horchheim. 

Türkei,  17.  Jahrhundert. 

Weinroter  Flor  mit  Goldomament;  die  Mittelstücke  der  großen  Blüten,  die  kleine¬ 
ren  Blüten  und  dünneren  Stiele  silbern. 

Kette:  zwei  Ketten,  erste  für  die  Zeichnung,  feine  gelbe  Baumwolle;  zweite  für  den 
Grund,  rote  Seide. 

Schuß :  drei  Schüsse,  einer  Baumwolle  für  die  Samtbindung;  zwei  Seidenschüsse 
(einer  weiß,  einer  gelb)  mit  Gold  und  Silber  übersponnen. 

Bindung:  Kettensamt,  Zeichnung  in  Schußköper;  Unterseide  im  Samtgewebe  rips- 
artig  abgebunden. 


Tafel  215 


Samtbrokat 


Tafel  215 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2572. 

Kettrapport  0,32  m,  Schußrapport  0,62  m. 

Besitzer :  Herr  Arthur  Raffauf  in  Horchheim. 

Türkei,  17.  Jahrhundert. 

Glatter  gelber  Grund  mit  rotem  und  grünem  Flor  und  Silber. 

Kette:  drei  Ketten,  eine  gelbe  Seidenkette  für  den  Grund;  zwei  Seidenketten,  rot 
und  grün  für  den  Flor. 

Schuß:  zwei  Schüsse  durchgehend,  ein  gelber  für  den  Atlas  im  Grunde,  ein 
zweifacher  für  den  Baumwollschuß  als  Füllschuß;  ein  Broschierschuß,  weiße  Seide 
mit  Silber  übersponnen. 
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Tafel  216 


Decke  (Behang)  aus  Samtbrokat  —  Brokat 


Tafel  216 


Decke  (Behang)  aus  Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2567. 

Kettrapport  0,32  m,  Schußrapport  0,65  m. 

Besitzer:  Herr  N.  N.  in  Berlin. 

Türkei,  16. — 17.  Jahrhundert. 

Roter  Florgrund  mit  grünem  Flormuster  und  glatter  weißer  Musterung  (Palmetten) 
und  etwas  Gold  (Blütenkelch  und  Blätter  unter  den  Palmetten). 

Kette :  drei  Ketten,  eine  feine  Seidenkette  für  den  weißen  Atlasgrund,  rote  und 
grüne  Seidenkette  für  den  Samt. 

Schuß:  zwei  Schüsse  durch  (ein  weißer  Seidenschuß  für  den  Atlasgrund,  ein  drei¬ 
facher  Baumwollschuß  als  Füllschuß)  und  ein  gelber,  goldübersponnener  Seiden¬ 
schuß  als  Broschierschuß.  Die  viereckigen  Ränder  mitgewebt. 


Brokat.  Kat.  Nr.  2541. 

Kettrapport  0,32  m,  Schußrapport  0,42  m. 

Besitzer:  Herr  Arthur  Raffauf  in  Horchheim. 

Türkei,  17.  Jahrhundert. 

Silber  mit  blauen  Umrißlinien  und  etwas  gelb  auf  rotem  Grunde. 

Kette:  rote  Seide. 

Schuß :  drei  Schüsse  durch  (roter  Baumwollschuß  für  den  Atlas  im  Grunde,  blaue 
Seide  für  die  Umrißlinien,  weiße  Seide  mit  Silber  übersponnen  für  die  Zeichnung) 
und  ein  gelber  Seidenschuß  für  einzelne  Stellen  der  großen  und  kleinen  Kugeln. 
Bindung :  Kettenatlas  für  den  roten  Grund,  Schußköper  für  die  Zeichnung. 

Über  die  Darstellung  der  drei  Kugeln  (Monde),  siehe  Dreger  „Europäische  We¬ 
berei  und  Stickerei“  (Wien  1904),  S.  125. 


Tafel  217 

Brokat 


Tafel  217 


Brokat  Kat.  Nr.  2538. 

Kettrapport  0,34  m,  Schußrapport  1,02  m. 

Besitzer:  Kaiserl.  Rüstkammer  in  Moskau. 

Türkei,  16. — 17.  Jahrhundert. 

Goldenes  Ornament  mit  grünen  Umrißlinien  und  etwas  Gelbrot  auf  Weiß. 

Kette:  weiße  Seide,  dicht  eingestellt. 

Schuß :  drei  Schüsse  durch  (ein  weißer  Baumwollschuß  für  den  Grund,  ein  grüner 
und  ein  gelber  mit  Gold  übersponnen),  ein  gelb-roter  Broschierschuß. 

Bindung:  Kettenatlas  im  Grund,  Zeichnung  und  Rückseite  in  Schußköper. 


Tafel  218 


Scutari-Decke“  —  Samtbrokat 


Tafel  218 


„Scutari-Decke.“  Kat.  Nr.  2596. 

H.  1,14  m,  Br.  0,61  m. 

Besitzer:  Herren  Bacri  Freres  in  Paris. 

Türkei,  17.  Jahrhundert. 

Roter  und  grüner  Flor  auf  Gold  und  Silber,  Mittelkreis  golden;  Ecken  silbern; 
Zacken  abwechselnd  golden  und  silbern. 

Kette:  drei  Ketten,  eine  Kette  Baumwolle  für  die  Metallstellen,  rote  und  grüne 
Seidenkette  für  den  Samt. 

Schuß :  drei  Schüsse,  ein  Baumwollschuß  für  die  Rückseite,  zwei  Seidenschüsse 
mit  Metall. 

Bindung:  Kettsamt  und  Schußköper. 


Samtbrokat.  Kat.  Nr.  2565. 

Kettrapport  0,62  m,  Schußrapport  0,87  m. 

Besitzer :  Herren  Bacri  Freres  in  Paris. 

Türkei,  17.  Jahrhundert. 

Gold  und  Silber  auf  weinrotem  Florgrunde;  die  obere  Hälfte  jedes  Wolkenbandes 
golden,  die  untere  silbern;  sonst  vorherrschend  Gold. 

Kette:  zwei  Ketten,  eine  Baumwolle,  eine  Seide. 

Schuß:  zwei  durchgehende  Schüsse  (einer  für  die  Grundbindung  des  Samtes, 
zweiter  mit  Gold  für  die  Zeichnung)  ein  Broschierschuß  mit  Silber. 

Bindung:  Kettsamt,  Zeichnung  in  Schußatlas. 


Tafel  219 


Pluviale  aus  Samtbrokat 


Tafel  219 


Pluviale  aus  Samtbrokat  (oben  russische  oder  armenische  Goldstickerei  mit 
Pailletten).  Kat.  Nr.  2582. 

Kettrapport  des  Samtbrokates  0,20  m,  Schußrapport  0,51  m. 

Besitzer:  Herr  Peter  Ivanowitsch  Stschukin  in  Moskau. 

Türkei  (oder  Zentralasien?),  17.  Jahrhundert. 

Samtbrokat,  roter  Flor  auf  Goldgrund  mit  Goldnoppen. 

Kette :  zwei  Ketten,  eine  gelbe  Baumwollkette  für  die  Rückseite,  eine  rote  Seiden¬ 
kette  für  den  Flor,  sehr  dicht  eingestellt. 

Schuß:  zwei  Schüsse  durch  (ein  Baumwollschuß  für  die  Rückseite  und  orangegelbe 
Seide  mit  Gold  übersponnen  für  die  Zeichnung)  ein  Broschierschuß  aus  dunkel¬ 
gelber  Seide  mit  Gold  übersponnen  für  die  Noppen,  über  Ruten  gewebt. 
Bindung:  Kettensamt,  Schußköper  in  der  Zeichnung.  Um  den  Flor  Ripsbindung 
als  Umriß. 

Unten  durch  Samt  mit  eingesetztem  Goldstoff  ergänzt. 


Tafel  220 


Decke  (Schabrake) 


Tafel  220 


Decke  (Schabrake).  Kat.  Nr.  2552. 

L.  1,62  ra,  Br.  (oben)  0,96  m,  (unten)  1,02  m. 

Besitzer:  Kaiserl.  Rüstkammer  in  Moskau. 

Türkei,  17.  Jahrhundert. 

Gold  auf  Silbergrund  mit  blaßroten  Umrißlinien,  schwarz,  etwas  Blau  und  Grün; 
Rand  mit  schwarzbraunem  Grunde. 

Kette :  schwarzbraune  Seide. 

Schuß :  fünf  Schüsse,  ein  schwarzbrauner  (für  die  dunklen  Stellen  mit  der  gleich¬ 
farbigen  Kette),  zwei  Schüsse  mit  Gold  und  Silber  übersponnen,  ein  blauer  und 
ein  grüner  Schuß. 

Bindung:  Kettenatlas  für  die  dunklen  Stellen,  sonst  die  ganze  Zeichnung  in  Schuß¬ 
köper. 


Tafel  221 


Scutari-Decke 


Tafel  221 


Scutari-Decke.  Kat.  Nr.  2607. 

Kettrapport  0,28  m,  Schußrapport  0,25  m. 

Besitzer:  Herr  Dr.  Roden  in  Frankfurt  a.  M. 

Türkei  (oder  Ägypten?),  17.  Jahrhundert. 

Weiß,  Grün  und  Rot  auf  Goldgrund. 

Kette :  zwei  Ketten ;  eine,  weiße  Seide  (sehr  dicht  eingestellt)  für  den  Grund ;  eine 
rot  (schütter  eingestellt)  für  die  Bindung  in  den  farbigen  Stellen  der  Zeichnung. 
Schuß:  vier  Schüsse,  ein  weißer,  seidener  für  den  weißen  Atlas,  lichtgrüne  und  rote 
Seide  für  die  Zeichnung,  gelbe  Seide  mit  Gold  umsponnen  für  den  Grund. 
Bindung:  Kettatlas  in  Weiß,  sonst  über  die  ganze  Zeichnung  Schußköper. 


Tafel  222 


Vier  „Polengürtel“ 


Tafel  222 


„Polengürtel“.  Kat.  Nr.  2731. 

Br.  0,35  m. 

Besitzer:  Herr  Graf  Mycielski  in  Krakau. 

Polen  (Sluck),  18.  Jahrhundert. 

Grund  halb  Gold,  halb  Silber,  Muster  in  bunter  Seide. 

Kette:  ungedrehte  rote  Seide. 

Schuß:  metallumsponnener  Faden  und  Schwarz  gehen  durch;  rot  und  grün,  blau 
und  rot,  grün  und  blau  wechseln. 

Bindung:  über  dem  ganzen  Gewebe  Schußatlas. 

Eingewebte  Ruthenische  Inschriften:  „Sluck  zarsky“  und  „Wgorodie  Sluck“. 


„Polengürtel“.  Kat.  Nr.  2738. 

Besitzer:  Herr  Graf  Potocki  in  Krakau. 

Polen  (Manufactur  von  Krakau),  18.  Jahrhundert. 
Eingewebte  Inschrift:  „Franciscus  Maslowski“, 


„Polengürtel“.  Kat.  Nr.  2735. 

Br.  0,36  m. 

Besitzer:  Herr  Peter  Ivanowitsch  Stschukin  in  Moskau. 

Polen  (Sluck),  18.  Jahrhundert. 

Dunkelviolett,  rot  und  blau  auf  Goldgrund. 

Kette :  ungedrehte  rote  Seide. 

Schuß :  Zwei  Schüsse  gehen  durch,  einer  Seide  mit  Gold  übersponnen,  der  zweite 
violettbraune  Seide;  in  den  Seitenkanten  einzelne  Broschierungen. 

Bindung :  über  dem  ganzen  Gewebe  Schußatlas. 

Eingewebte  Inschrift:  „Poschalis“. 


„Polengürtel“.  Kat  Nr.  2733. 

Br.  0,29  m. 

Besitzer:  Herr  Graf  Potocki  in  Krakau. 

Polen  (Sluck),  18.  Jahrhundert. 

Gold  und  farbige  Seide  auf  silbernem  Grunde. 

Kette:  ungedrehte  rote  Seide. 

Schuß:  ein  weißer  (mit  Silber  übersponnen)  für  den  Grund  und  ein  brauner  gehen 
durch;  gold  und  rot,  blau  und  rot,  grün  und  blau  wechseln. 

Bindung :  über  dem  ganzen  Gewebe  Schußköper. 

Eingewebte  Inschrift:  „Me  fecit  Sluciae“. 
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Decke-  Kat.  Nr.  2432. 

H.  1,70  m,  Br.  1,60  m. 

Besitzer:  Herr  Dilcran  Kelekian  in  Paris. 

Portugiesisch-indisch,  17.  Jahrhundert. 

Tapisserieartig,  bunt  auf  weinrotem  Grunde. 
Kette:  feine  Baumwolle. 

Schuß :  feine  Seide  und  sehr  feine  Schafwolle. 
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Decke 
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Decke. 

L.  2,15  m,  Br.  1,90  m. 


Kat.  Nr.  2431. 


Besitzer:  Nordböhmisches  Gewerbe-Museum  in  Reichenberg. 

Portugiesisch-indisch,  17.  Jahrhundert  (auch  für  südamerikanisch 

Tapisserieartig,  bunt  auf  weinrotem  Grunde. 

Kette:  Baumwolle. 

Schuß :  feine  Seide  und  feine  Schafwolle. 
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Helm  aus  Kupfer.  Kat.  Nr.  253. 

Höhe  mit  Nackenschirm  345  mm.  Durchmesser  203—223  mm. 

Besitzer:  Kaiserliches  Waffenmuseum  in  Konstantinopel. 

Persien,  16.  Jahrhundert. 

Die  konisch  zugespitzte  Glocke  ist  aus  Kupfer  getrieben,  außen  nachgedreht  und 
ganz  vergoldet.  Der  breite  Stimrand  zeigt  in  Gravierung  Ornamente  und  in  Kreisen 
die  Namen  Allahs,  Muhammeds,  der  Imame,  Eulogien,  einen  Spruch  auf  Ali  etc. 
Vorne  ist  ein  flacher,  geschweift  geschnittener  Gesichtsschirm  mit  Naseneisen  an¬ 
genietet.  Der  aus  einem  Blatt  bestehende  Nackenschirm  ist  durch  Scharniere  mit 
der  Glocke  verbunden. 


Helm  aus  Eisen.  Kat.  Nr.  254. 

Höhe  298  mm.  Durchmesser  219 — 227  mm. 

Besitzer:  Kaiserliches  Waffenmuseum  in  Konstantinopel. 

Persien,  16.  Jahrhundert. 

Die  konisch  zugespitzte  Glocke  ist  bis  auf  die  Bekrönung,  die  angenietet  ist,  aus 
einem  Stück  getrieben  und  mit  vertikalen,  zur  Spitze  hin  sich  verjüngenden  Hohl¬ 
schliffen  geziert.  Der  Stirnrand  ist  reich  mit  Ornamenten  und  einer  Inschrift  — 
F ragment  der  Sure  II,  256  —  in  Oberflächentausia  (der  gerauhte  Grund  wurde  mit 
dem  Goldblatt  belegt  und  dann  mit  diesem  zusammengehämmert  und  poliert)  ge¬ 
schmückt,  desgleichen  die  Spitze.  Der  Gesichtsschirm  mit  dem  Naseneisen,  für  den 
am  Stirnrand  der  Platz  im  Dekor  ausgespart  ist,  fehlt,  ebenso  die  Backenstücke  und 
der  Nackenschirm.  Die  beiden  auf  der  Glocke  ersichtlichen  Löcher  dienten  zur  Be¬ 
festigung  einer  Federhülse. 
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Ketsche  eines  Janitscharen.  Kat.  Nr.  371. 

Haubenhöhe  225  mm.  Länge  des  Ärmels  800  mm. 

Besitzer:  Großherzogliche  Altertümersammlung  in  Karlsruhe. 

Türkei,  17.  Jahrhundert. 

Die  Ketsche  ist  aus  weißem  Filz  verfertigt  und  um  den  Stirnrand  mit  grünem  Samt 
(Wolle?)  überzogen.  Der  Rand  ist  mit  einem  schwarzen  Seidenband  eingefaßt. 
Das  Futter  der  Mütze  ist  aus  blauer  und  ungebleichter  Leinwand  hergestellt.  Die 
Löffelhülse  ist  aus  Holz  und  an  der  Außenseite  mit  vergoldetem  Silberblech  über¬ 
zogen.  Dieses  zeigt  auf  gerauhtem  Grunde  Omamente  in  Silberfiligran.  Die 
Innenseite  der  Hülse  trägt  auf  vergoldetem  Gipsgrunde  schwarze  Ornamente. 

Ihre  besondere  Form  —  der  rückwärts  herabhängende  Filzlappen  —  rührt,  wie  der 
Name  der  Truppe,  von  dem  Segen  des  Derwisches  Hadschi  Begtasch  her.  Dieser 
soll  nach  der  Tradition  seine  Hand  über  den  vom  Sultan  Urchan  vorgestellten  Jani¬ 
tscharen  segnend  gehalten  haben,  so  daß  sein  langer  Filzärmel  auf  den  Rücken  des 
Mannes  fiel,  und  die  Worte  gesprochen  haben:  IhrName  sei  die  neue  Truppe  (Jeni 
tscheri)  ihr  Angesicht  weiß,  ihr  Arm  siegreich,  ihr  Säbel  siegreich,  ihr  Speer  durch¬ 
stoßend  .  .  .  .“  Vorne  wurde  dann  anstatt  eines  Büschels  oder  Feldzeichens  der 
hölzerne  Löffel  gesteckt. 


Ketsche  eines  Janitscharenoffiziers.  Kat.  Nr.  372. 

Höhe  der  Löffelhülse  364  mm.  Höhe  mit  Ärmel  805  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Türkei,  16.  Jahrhundert. 

Die  Ketsche  ist  aus  rotem  Filz  verfertigt  und  trägt  eine  breite  Goldstickerei  in 
Plattstich.  An  der  Vorderseite  befindet  sich  die  aus  Holz  gefertigte  und  mit  ver¬ 
goldetem  Silberblech  überzogene  Löffelhülse. 

Die  Mütze  gehört  zu  einer  Janitscharenausrüstung,  die  im  Ambraser  Inventar  vom 
Jahre  1596  „die  türkische  ruestung,  so  herr  Lazarus  Schwendi  Ir  Durchlaucht  (Erz¬ 
herzog  Ferdinand  von  Tirol)  verehrt  hat  auf  rossvnd  man“  genannt  wird.  Sie  wurde 
vermutlich  1566  vom  Feldhauptmann  Lazarus  Schwendi  erbeutet. 
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Helm  aus  gebläutem  Stahl.  Kat.  Nr.  342. 

Höhe  390  mm.  Durchmesser  215  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Rüstkammer  in  Moskau. 

Persien,  16.  Jahrhundert. 

Die  konische  Glocke,  aus  einem  Stück  getrieben,  weist  goldene  Blumen  und  Ranken¬ 
omamente  inOberflächentausiaauf.  DerStirnrand,  aus  vergoldetem  Silber  getrieben, 
—  eine  spätere  russische  Arbeit  unter  italienischem  Einflüsse  —  zeigt  auf  gepunztem 
Grunde  ein  Rankenornament,  das  durch  17  Rubine  und  Halbedelsteine  in  Kasten¬ 
fassungen,  zehn  Steine  fehlen,  unterbrochen  wird.  Dieser  Stirnrand  ist  auf  den 
Helm  genietet  und  rückwärts  durch  einen  Scharnierverschluß  zusammengehalten. 
Die  Helmspitze  ist  aufgenietet  und  trägt  eine  kleine  Löffelhülse  aus  Goldemail, 
ebenfalls  russische  Arbeit  unter  italienischem  Einfluß ;  die  Hülse  diente  zur  Auf¬ 
nahme  einer  Feder  oder  eines  Fähnchens.  Das  Naseneisen,  in  der  am  Helm  an¬ 
genieteten  Führung  durch  eine  Flügelschraube  festzuklemmen,  ist  in  der  gleichen 
Technik  wie  der  Helm  geziert  und  trägt  eine  Perle  als  Bekrönung.  Die  Wangen¬ 
klappen,  —  gleiche  Technik  —  haben  durchbrochene  Gehörrosen,  deren  Mitte  mit 
je  einem  Halbedelstein  (Karneol?)  geziert  ist.  Die  Ränder  der  Wangenklappen 
sind  mit  glattem  Goldblech  eingefaßt,  auf  dem  sieben  kleine  Rubine  und  sieben 
Turquoisen  abwechseln.  An  den  Helm  sind  die  Wangenklappen  mit  silberdurch- 
wirkten  blauroten  Seidenbändern  gebunden.  Diese  sind  spätere  Zutat,  denn  im 
Inventare  vom  Jahre  1727  ist  der  Abgang  der  alten  Bänder  schon  angegeben.  Der 
Nackenschutz,  eine  spätere  Ergänzung,  ist  glatt  und  hängt  an  drei  viergliedrigen 
Scharnierketten  aus  vergoldetem  Silber.  Er  ist  schon  1654  als  glatt  angegeben. 
Das  Helmfutter  besteht  aus  einer  mit  Wolle  gefütterten  abgesteppten  Kappe  aus 
roter  Seide. 

Nach  der  Tradition  gehörte  der  Helm  dem  Khan  Koutschum  von  Sibirien,  der 
nach  Einnahme  seiner  Hauptstadt  Isker  durch  Jermak  Timofejew  am  26.  Ok¬ 
tober  1581  seine  Herrschaft  an  die  Russen  verlor.  Der  Helm  muß  dann  in  den 
Besitz  der  Bojarenfamilie  Scheremetijew  gekommen  sein  —  die  Mitglieder  dieser 
Familie  taten  sich  schon  im  16.  Jahrhundert  durch  ihre  Kämpfe  mit  den  Tartaren 
hervor  —  denn  der  Bojar  Boris  Petrovitsch  Scheremetijew  schenkte  ihn  dem  Zaren 
Alexei  Mihailovitsch,  in  dessen  Verzeichnis  ddo.  1654  er  schon  genannt  wird.  Am 
27.  Januar  1664  wurde  der  Helm  dem  sibirischen  Zarevitsch  Alexej  Alexeje- 
vitsch  vom  Zaren  geschenkt.  Am  10.  November  1688  befand  sich  der  Helm  in 
der  Waffenkammer  des  Zaren  Peter  Alexeijevitsch  und  seit  1701  in  Moskau. 
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Helm  aus  damasziertem  Stahl.  Kat.  Nr.  246. 

Höhe  mit  Gehäng  707  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Schatzkammer  in  Konstantinopel. 
Persien,  16.  Jahrhundert. 


Der  Slimrand  sowie  die  gme  Glocke  zeigt  goldpl.ttierte  Omamente  o„d  kgd- 
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...  ,  . «mviiuiui,  oessen  Horizontal-,  Ver¬ 

tikal-  und  Diagonalsummen  immer  65  ergeben.  Es  ist  dies  eines 
der  sogenannten  Planetensiegel  und  zwar  das  sigillum  Martis, 
welches  auf  einem  Helm  natürlich  gut  angebracht  ist.  Ferner 
tragt  der  Stirnrand  in  sieben  Kartuschen  in  Goldtausia  den  Namen 
des  Schah  Tahmasp  (1523-1575),  den  Namen  des  Verfertigers : 
...  Ibrahim,  Sohn  des  Mehemet  Riza,  die  Bezeichnung:  Feidullah 
Koranspruche  sowie  die  Datierung  993  =  1587/8,  die  jedoch  nicht  mehr  in  die 
Regierungszeit  des  Tahmasp,  sondern  die  des  Schah  Abbas  I.  hineinfällt.  Eine 

(TaPfeie237))>a)  n?’  S°?ar  m  Z,ffem’  f'ndet  S‘Ch  3uf  dem  Säbel  Kat  Nr'  344 

H::stCt°;rentr‘n  ach‘Feldei- feilte  GIocke  «St  Jagdszenen:  Gepard  mit 
Hirschkuh  Falke  mit  Ente,  Gepard  mit  Hirsch,  Gepard  mit  Drachen,  Gepard  mit 
Antilope,  Falke  mit  Ente  Gepard  mit  Antilope  und  Gepard  mit  chimärenartigem 
Ungetüm.  Am  Scheite  bei  dem  geschwungenen,  eingeschraubten  Stachel  sieht 
man  dreimal  die  Darstellung,  wie  ein  Falke  auf  eine  Ente  stößt;  dieselbe  Darstel- 
hmg  f'ndet  sich  zweimal  auf  dem  Naseneisen  und  auf  beiden  Federhülsen.  Der 
ettenbehang,  am  Rande  befestigt,  besteht  aus  je  einer  Reihe  gestanzter  Ringe  mit 
Mittelspange  und  einer  Reihe  genieteter  Ringe. 


Helm  aus  Stahl.  Kat.  Nr.  288. 

Höhe  mit  Gehäng  690  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Indo-Persien,  18.  Jahrhundert. 

Die  eiförmige  Glocke  aus  grauem,  damasziertem  Stahl  zeigt  am  Stirnrand  in  Hoch¬ 
ätzung  ein  goldtauschiertes  Rankenornament,  dessen  Innenzeichnung  graviert  ist; 
sie  tragt  ferner  Ornamente  und  Koranverse  in  Oberflächentausia.  Das  Scheitel¬ 
stuck,  m  dem  em  dreiseitiger  Stachel  eingeschraubt  ist,  trägt  zwei  Federhülsen  und 
ist  in  gleicher  Technik  verziert.  Das  Naseneisen  weist  palmettenförmige  Enden  auf, 
die  durchbrochen  und  mit  roter  Folie  unterlegt  sind.  Das  am  Rande  befestigte 
Kettengehange  ist  jenem  von  Kat.  Nr.  303  (siehe  unten)  ähnlich. 

Ähnliche  Helme  wie  dieser  und  der  vorige  in  der  ehemaligen  Sammlung  des 
Grafen  Nesselrode  im  Schlosse  Tzarevtchina  bei  Saratov,  Rußland,  Sammlung  in 
oandringham  usw. 


Helm  aus  Stahl  mit  Kettenbehang.  Kat.  Nr.  303. 

Höhe  650  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Indo-Persien,  18.  Jahrhundert. 

Die  eiförmige  Glocke  aus  grauem,  schön  damasziertem  Stahl  zeigt  am  Stimrand 
Ornamente  und  Verse  in  Oberflächentausia.  Das  in  gleicher  Technik  deko¬ 
rierte  Naseneisen  läuft  in  einer  am  Stimrande  aufgenieteten  Führung,  in  der  es 
durch  eine  Flügelschraube  festgeklemmt  werden  kann.  Der  Helm  trägt  weiters  drei 
Federhülsen  und  einen  eingeschraubten  dreiseitigen  Scheitelstachel.  Der  Ketten¬ 
behang,  in  mehrere  Spitzen  endigend,  ist  am  unteren  Rande  des  Helmes  in  kleinen 
Löchern  befestigt  und  besteht  aus  zusammengebogenen,  nicht  genieteten  oder  ge¬ 
schweißten  Ringen  aus  Eisen  und  Messingdraht,  so  daß  die  Messingringe  ein  ein¬ 
faches  Ornament  bilden. 


•)  Die  Lesungen  der  Inschriften  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Max  von  Berchem,  dem  ich  hiermit 
Dank  abstatte. 


meinen  wärmsten 
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Helm  aus  vergoldetem  Kupfer  —  Helm  aus  ver¬ 
goldetem  Eisen  —  Zischägge  aus  vergoldetem  Eisen 
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Helm  aus  vergoldetem  Kupfer.  Kat.  Nr.  463. 

Höhe  280  mm.  Durchmesser  203—217  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Bayer.  Nationalmuseum  in  München. 

Türkei,  um  1600. 

Der  in  Form  der  Derwischhüte  getriebene  vergoldete  Kupferhelm  zeigt  geätzte 
Streifen  und  Felder  mit  Ornamenten,  in  deren  Mitte  die  Namen  der  ersten  Osma- 
nischen  Sultane,  sowie  fromme  Sprüche  sich  befinden.  Vorne  befindet  sich  die 
mit  vergoldetem  Kupferblech  überzogene  hölzerne  Löffelhülse,  deren  Rückseite 
einen  bemalten  Gipsgrund  trägt.  Das  Futter  besteht  aus  einem  mit  roter  Seide 
überzogenen  Pappdeckel. 


Helm  aus  vergoldetem  Eisen.  Kat.  Nr.  538. 

Höhe  330  mm.  Durchmesser  200 — 210  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus,  Berlin. 

Deutsch,  um  1550. 

Die  konisch  zulaufende  Glocke,  aus  einem  Stücke  getrieben,  ist  zwölfmal  gerippt 
und  ganz  mit  Grotesken  in  Hochätzung  geziert;  diese  stellen  Vögel,  Schlangen, 
einen  aus  einem  Ornament  herauswachsenden  Mann,  mit  Schild  und  Krummschwert 
einen  Drachen  bekämpfend,  einen  Mohrenkopf  in  einem  von  Halbkaryatiden  ge¬ 
haltenen  Kranze,  zwei  weibliche  Gestalten,  eine  Sonne  vor.  Der  gerade  Stirnstulp 
trägt  eine  F eder  für  das  fehlende  Naseneisen.  Der  Helm  hat  ein  graviertes  Be¬ 
sitzerzeichen :  Muhammed.  Der  Helm  ist  eine  abendländische  Arbeit  für  den  Orient. 
Ähnlicher  Helm  im  Musee  d’artillerie,  Paris.  H.  453. 


Zischägge  aus  vergoldetem  Eisen.  Kat.  Nr.  379. 

Höhe  413  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Ungarn,  um  1600. 

Die  aus  einem  Stück  getriebene  Glocke  trägt  nach  der  Spitze  hin  schmäler  werdende 
Kannelüren  mit  Spätrenaissanceornamenten  in  Hochätzung.  Der  Stirnrand  mit  auf¬ 
genietetem  horizontalen  Gesichtsschirm  und  Naseneisen  ist  in  der  gleichen  Technik 
geziert;  ebenso  die  Wangenklappen,  welche  eine  herausgetriebene  Gehörrose 
tragen.  Das  Naseneisen  ist  mit  einer  Feder  zu  stellen.  Der  einmal  geschobene  Nacken¬ 
schutz  ist  ebenfalls  geätzt.  Die  daneben  befindliche  Löffelhülse  ist  aus  Silber  ge¬ 
gossen  und  vergoldet  und  trägt  an  dem  Rande  Ornamente  aus  vergoldetem  Silber¬ 
filigran  ;  sie  gehörte  nicht  ursprünglich  zu  der  Zischägge,  die  eine  abendländische 
Arbeit  ist.  Das  Lederfutter  ist  erneuert  und  zeigt  noch  Reste  des  alten  Lederfutters. 
Dieser  sowie  der  vorhergehende  Helm  soll  als  Beispiel  dienen,  wie  die  ursprüngliche 
orientalische  Form  des  Glockenhelmes  sich  in  Ungarn  umgebildet  und  dann  auch 
in  den  westlichen  Heeren  Eingang  gefunden  hat,  speziell  in  dem  österreichischen 
und  ungarischen  des  17.  Jahrhunderts. 
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Helm  aus  Eisen.  Kat  Nr.  343. 

Höhe  225  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Rüstkammer  in  Moskau. 

Mongolisch,  16.  Jahrhundert,  Mitte. 

Die  aus  einem  Stück  getriebene  Glocke  mit  aufgenieteter,  eiserner,  geschnittener 
Spitze  zeigt  en  gravure  Blumen-  und  Ornamentenbänder,  am  Scheitel  einen  Spruch. 
Dieser  sowie  das  mittlere  Ornamentband  wurde  später  mit  Goldfarbe  übermalt. 
Auf  der  Stirnseite  ist  eine  unten  gezackte  Eisenschiene  aufgenietet,  die  in  der 
Mitte  an  einem  Scharnier  ein  aufschlächtiges  Visier  trägt.  Dieses  ist  in  Form  einer 
Larve  —  Schembartvisier  —  gebildet  und  stellt  einen  Tartaren  mit  langem  dünnen 
Schnurrbart  dar.  Wangen  und  Kinn  sind  mit  Ornamenten  graviert.  Die  beiden 
Teile  des  Nackenschutzes  gehören  nicht  zu  dem  Helm ;  sie  zeigen  Reste  von  Schrift¬ 
zeichen  und  Ornamente  in  Oberflächentausia. 


Helm  aus  Eisen.  Kat.  Nr.  345. 

Höhe  305  mm. 

Besitzer:  Herr  Professor  Friedrich  Sarre  in  Berlin. 

Türkei,  16.  Jahrhundert. 

Der  aus  einem  Stück  Eisen  getriebene  Helm  mit  angenieteter  Spitze  hat  vorne  zwei 
Augenausschnitte,  einen  angenieteten  Wulst  aus  Eisen  ober  den  Ösen  zur  Befestigung 
des  Kettengehänges  und  ist  ganz  mit  großem  breitflächigen  Ornament  und  einer  In¬ 
schrift  in  Silbertausia  geziert.  Diese  wurde  dadurch  hergestellt,  daß  die  Ränder  der 
Ornamente  und  Buchstaben  graviert  und  die  Innenfläche  mit  einem  Rauheisen  aufge¬ 
rauht  wurden,  dann  legte  man  feinen  Silberdraht  ganz  knapp  aneinander  und  häm¬ 
merte  Draht  und  Rauhgrund  zusammen.  Der  Fond  der  Zeichnung  wurde  gepunzt 
und  zeigt  noch  Spuren  von  Vergoldung.  Die  Inschriften  sind  deformiert  —  halb 
unlesbare  Titel.  Der  Haken  ober  den  Augenausschnitten  diente  zum  Lüften  des 
Kettengehänges.  Der  Helm  trägt  die  Marke  des  Zeughauses  Konstantinopel:  (iTi ) 
Ähnliche  Helme:  Exzellenz  Graf  Hans  Wilczek  in  Kreuzenstein,  Niederösterreich; 
Exzellenz  Macchio,  Wien ;  die  Kaiserliche  Eremitage,  Petersburg  usw. 


Tafel  231 


Zischägge  und  Schild 
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Zischägge  und  Schild.  Kat.  Nr.  375  u.  376. 

Höhe  der  Zischägge  295  mm.  Durchmesser  des  Schildes  495  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Türkei  16.  Jahrhundert. 

Die  Zischägge  aus  Eisen  hat  eine  halbkugelförmige  feingeriffelte  Glocke,  ist  ganz 
mit  einer  Art  Goldlack  übermalt  und  zeigt  am  Stimrand  und  am  Scheitel  einen 
frommen  Spruch  und  die  112.  Sure  ganz,  von  der  2.  nur  einen  Teil  vom  V.  256  an. 
Die  Wangenklappe  hat  eine  hervorgetriebene  durchlochte  Gehörrose  und  gravierte 
Ornamente.  Der  gerade  Stirnstulp  mit  dem  Naseneisen  ist  aufgenietet,  das  breite 
Nackenblech  hängt  in  drei  einfachen  Kettengliedern.  Der  Helm  trägt  das  Zeichen 
des  Waffenschmiedes  Ali.  Das  Futter  besteht  aus  rotem  Taffet. 

Der  Schild  mit  hervorgetriebenem  Nabel  und  Stachel  ist  ganz  bemalt;  der  äußere 
Rand  zeigt  Inschriften,  dann  folgt  ein  breites  Band  mit  Kreisen  und  eingefaßten 
Wolkenbändern,  in  den  Kreisen  Inschriften.  Hierauf  folgt  ein  schmales  Ornament¬ 
band.  Der  Nabel  trägt  um  den  Stachel  eine  Inschrift,  sonst  Ornamente.  Die  In¬ 
schriften  sind  Sprüche  und  sich  reimende  Eulogien.  Das  Futter  ebenfalls  roter  Taffet. 
Im  Inventar  vom  Jahre  1596  werden  diese  beiden  Objekte,  zu  denen  noch  ein  gleich 
ausgestatteter  Brust-  und  Rückenpanzer  gehört,  dem  „N,Künigzu  Cuba  in  India“  zu¬ 
geschrieben,  in  den  folgenden  aber  dem  Dragud  (oder  Thorgud)  Reis,  König  von 
Kairwan.  Dieser  war  als  Sohn  eines  christlichen  Untertanen  im  Sandschak  Mentesche 
in  einem  Dorfe  des  Distriktes  Serulus  geboren.  Als  Bogenschütze  und  Ringer  aus¬ 
gezeichnet,  nahm  er  Dienste  als  Seesoldat  und  wurde  bald  Hauptmann.  Als  solcher 
befehligte  er  den  rechten  Flügel  der  türkischen  Flotte  in  der  Seeschlacht  bei  Arta 
(28.  IX.  1538).  Er  wurde  aber  dann  bei  einer  gewagten  Unternehmung  gegen  Kor¬ 
sika  vom  Gianettino  Doria  gefangen  genommen  und  als  Sklave  an  die  Galeere  ge¬ 
schmiedet.  Von  Chaireddin  befreit,  führte  er  als  Korsar  über  25  Schiffe  den  Be¬ 
fehl,  1548.  Er  landete  in  Neapel,  überfiel  Castellamare,  eroberte  eine  maltesische 
Galeere  samt  70000  Dukaten.  Er  begab  sich  dann  huldigend  nach  Konstantinopel, 
wo  er  zum  Sandschakbay  von  Karli  Ui  ernannt  wurde.  Er  verjagte  die  Spanier  aus 
Susa  und  Monastir  in  Tunis,  eroberte  daselbst  die  Festung  Mehdije.  Er  bedrohte 
nun  mit  47  Schiffen  die  spanischen  Küsten  und  Sizilien.  Am  10.  September  1550 
verlor  er  jedoch  seinen  Hauptstützpunkt  Mehdije  an  das  Heer  KarlsV.  Imjahrel553 
wurde  er  zum  Statthalter  von  Tripolis  vom  Sultan  Suleiman  II.  ernannt,  das  er  kurz 
vorher  erobert  hatte.  Er  starb  bei  der  Einnahme  von  Malta,  16.  Juni  1565. 


Tafel  232 


Schild  —  Rüstung 
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Schild  Kat.  Nr.  265. 

Durchmesser  590  mm. 

Besitzer:  K.  u.  K.  Heeresmuseum  in  Wien. 

Persien,  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Der  Schild  ist  aus  Holz,  mit  starkem  Leder  überzogen  und  mit  reliefiertem  be¬ 
malten  und  vergoldeten  Gipsgrund  bedeckt.  Die  Ranken  sind  vonWolkenbändem 
unterbrochen. 

Der  eiserne  Nabel  trägt  in  der  Mitte  einen  110  mm  langen  Stachel  und  ist  von 
goldenen  und  roten  Fransen  berändert.  Der  Rand  ist  mit  schwarzem,  rotbefranstem 
Leder  vorgestoßen.  Die  Innenseite  ist  mit  gestepptem  Futter  aus  rosafarbener 
Seide  bedeckt,  die  Tragriemen  mit  rotem  Samt  überzogen. 


Rüstung.  Kat.  Nr.  385. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Türkei,  16. — 17.  Jahrhundert. 

Die  Rüstung  besteht  aus  Helm  und  Panzerhemd.  Die  konische  Glocke  des  ersteren 
ist  aus  einem  Stück  getrieben  und  hat  gewundene  Kannelüren.  Der  Stimrand  trägt 
Augenausschnitte-  und  ist  mit  Koranversen  geätzt  und  silberplattiert.  Am  Helmrand 
ist  an  Stelle  des  Kettengehänges  ein  Plattengehänge  befestigt.  Die  Helmspitze  ist  an¬ 
genietet.  In  einer  Kannelüre  sieht  man  das  Zeichen  des  Zeughauses  von  Konstanti¬ 
nopel.  Das  Kettenhemd  besteht  aus  gestanzten  und  genieteten  Ringen,  hat  je  acht 
Vorder-,  Seiten-  und  Rückenplatten,  die  auf  vergoldetem  Grund  Inschriften  — 
Koranverse  —  in  gleicher  Technik  wie  der  Helm  aufweisen. 

Ähnliche  Rüstungen  im  Kaiserlichen  Waffenmuseum  in  Konstantinopel. 
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Schild  aus  Stahl 
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Schild  aus  Stahl.  Kat.  Nr.  244. 

Durchmesser  505 — 510  mm. 

Besitzer :  Kaiserliche  Rüstkammer  in  Moskau. 

Persien,  16.  Jahrhundert. 

Aus  damasziertem  Stahle  hochgetrieben,  trägt  der  Schild  42  spiralförmige  Kanne- 
lüren,  von  denen  die  eine  Hälfte  blank,  die  andere  mit  Goldtausia  geziert  ist  und 
zwar  tragen  neun  Kannelüren  Wolkenbänder,  neun  andere  Tierjagdszenen  und  die 
drei  übrigen  sind  mit  aufrechtstehenden  Einzelfiguren  und  einer  Kampfszene  ge¬ 
schmückt.  Der  Nabel,  bis  zu  welchem  die  Kannelüren  laufen,  trägt  ebenfalls  16, 
aber  im  Gegensinne  laufende  Kannelüren,  von  denen  ebenfalls  acht  mit  Goldtausia 
versehen  sind,  drei  Tierjagdszenen,  zwei  Wolkenbänder  und  drei  Ornamentbänder. 
Die  Mitte  des  Nabels  ist  von  einer  reich  mit  Turquoisen  und  Hyazinthen  gezierten 
Perlenrosette  gebildet,  an  Stelle  des  Stachels  saß  einst  nach  der  Beschreibung  von 
1622  ein  gebrochener  Turquois  in  Goldfassung.  Den  Nabel  grenzt  ein  mit  Tur¬ 
quoisen  besetztes  Reifchen  vom  Schild  ab.  Die  beiden  Befestigungsrosetten  des 
Schildgriffes  —  die  dritte  fehlt — sind  wie  die  Mittelrosette  dekoriert.  Der  Schildrand, 
aus  durchbrochenem  und  gezacktem  vergoldeten  Eisen  ist  aufgenietet,  der  äußere 
Rand  von  Goldblech  ist  mit  Turquoisen  und  Hyazinthen  in  Kastenfassungen 
reich  besetzt.  Der  gezackte  Rand  ist  in  seinen  Durchbrechungen  mit  einer  roten 
Masse  ausgefüllt.  Die  Innenseite  des  Schildes  trägt  an  der  Peripherie  einen  auf¬ 
nieteten  Silberrand  mit  rot-goldenen  Fransen.  Das  Schildfutter  ist  aus  Seide,  ehemals 
nach  den  alten  Beschreibungen  silberfarben  mit  eingewebten  vergoldeten  Silber¬ 
lamellen.  In  einer  der  Kannelüren  liest  man  eine  Signatur:  Werk  des  Muhammed, 
ferner  die  Worte:  Mu’nim  (?)  nishän;  ob  das  erstere  Wort  ein  Titel  oder  der  Bei¬ 
name,  ist  nicht  festzustellen. 

Dieser  Schild  wurde  am  3.  April  des  Jahres  1622  vom  Zar  Michael  Theodorowitsch 
nach  dem  Tode  des  Fürsten  Theodor  Ivanovitsch  Mstislavsky  erworben.  Als  im 
Jahre  1522  Kasan  von  dem  Zaren  Johann  IV.  dem  Grausamen  eingenommen  wurde, 
war  ein  Fürst  Mstislavsky  einer  von  den  Führern. 
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Rundschild  aus  Eisen.  Kat.  Nr.  236. 

Durchmesser  450  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Persien,  unter  mongolischem  Einfluß,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts. 

Der  etwas  gewölbte  Schild  hat  einen  stark  herausgetriebenen  Nabel,  in  dessen  Mitte 
an  Stelle  des  Stachels  ein  Knauf  herausgetrieben  ist,  um  dessen  Mantelfläche  eine 
Inschrift  geätzt  ist.  Die  Oberfläche  des  Schildes  ist  mit  großzügigen  Ornamenten 
und  je  drei  stilisierten  geschuppten  Schlangenpaaren  in  Gold-  und  Silbertausia  ge¬ 
ziert.  Um  den  Rand  läuft  ein  aufgenieteter  silber-  und  goldtauschierter  Eisen¬ 
streifen.  Der  Nabel  ist  mit  einem  ins  Dreieck  gestellten  geätzten  Ornament  ge¬ 
schmückt.  Futter  und  Handhaben  fehlen. 
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Pallasch  eines  Dragoneroffiziers  —  Schwertklinge  — 
Zwei  Schwerter 
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Pallasch  eines  Dragoneroffiziers.  Kat.  Nr.  235  und  234. 

Länge  der  Klinge  870  mm.  Breite  der  Klinge  29  mm.  Ganze  Länge  984  mm. 

d"  K""  ™"  °S,",eich'  <W  ”  K-  “  K-  H— 

“eÄdlPm“h'  Arf«,  d„ 

Sliffe  den  5Ct"eiden  f  a/kJZUgeoSChliffene  Klln?e  ist  gebläut,  am  Ende  spitz  ge¬ 
schaffen  und  tragt  auf  beiden  Seiten  Ornamente  und  Kampfszenen  zwischen 

ealem tPrachenungeheuer,  fernerpersische  Verse  in  Gold- 
und  Silbertausia.  Die  be.den  Ungetüme  sind  durch  die  Anlclänge  an  chinesische 

Griff  undSchd  n  den  Einfluß  CHinaS  3Uf  PerSi6n  2Ur  Zeit  der  T'muriden. 

ff  und  Scheidenmontierung  ist  aus  Silber  geschnitten  von  J.  G.  Liebei  in  Prag 

Obelt  der  Tradition  von  Kaiser  Joseph  II.  um  1760  als 

Oberstmhaber  des  Dragonerregiments  Qetzt  Ulanenregiments  Nr.  6)  getragen 

Ähnliche  Klmgen  außer  den  hier  abgebildeten :  eine  im  Hofmuseum  zu  Wien  und 
eine  in  der  Waffensammlung  des  Schlosses  zu  Altenburg  (Inv.  Nr.  85). 


Schwertklinge.  Kat.  Nr.  232. 

Länge  1025  mm.  Breite  40—42  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

geschUffem  ^  ^  V°n  233  ^  ^  nur  ist  die  Rückseite  blank 


Schwert-  Kat.  Nr.  231. 

Klingenlänge  962  mm.  Klingenbreite  400-440  mm.  Ganze  Länge  1116  mm. 
Besitzer:  Kgl.  Armeemuseum  in  München. 

Persien,  unter  mongolischem  Einfluß,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts. 

Die  Klinge,  der  folgenden  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  von  dieser  dadurch,  daß  sie 
an  der  Spitze  abgerundet  ist,  ferner  daß  auf  ihrer  Rückseite,  die  stark  abgeschliffen 
ist,  sich  nur  Reste  von  Ornamenten  —  kreuzweise  schraffierte  Rauten  —  vorfinden 
und  kein  figuraler  Dekor.  Das  Gefäß,  reich  in  Eisen  geschnitten  und  vergoldet, 
ist  nach  den  Forschungen  Dr.  Hans  Stöckleins  die  Arbeit  eines  Münchner  Eisen¬ 
schneiders,  Daniel  Sadeler  aus  dem  Jahre  1612. 


Schwert.  Kat  Nr.  233. 

Länge  der  Klinge  896  mm.  Breite  der  Klinge  51  mm.  Ganze  Länge  1132  mm. 
Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 


Persien,  unter  mongolischem  Einfluß,  Anfang  des  15.  Jahrhunderts. 


Die  zweischneidige,  teilweise  gebläute  Klinge,  am  Ende  spitz  zugeschliffen,  trägt 
auf  beiden  Seiten  Ornamente  und  Kampfszenen  zwischen  einem  Vogelungetüm 
und  einem  Drachenungeheuer,  ferner  persische  Verse*)  in  Gold-  und  Silbertausia. 
Der  lederne  Griff,  sowie  die  gepunzte  eiserne  gerade  Parierstange  und  der  in 
gleicher  Technik  gehaltene  Knauf  sind  späte  europäische  Arbeit. 


1  c.  Uu  Schwert,  von  dom  der  Glaubensfeind  umfcommen  ma g,  der  Garten  des  Sieges  werde  durch  Dein  Wasser 

nq.  7f '  ,  .BeS'iZer  ""er' der  durA  d“  Schwertgebet  Schub  erhält.  Dein  Genosse  sei  der  Hauch  des 

Dsu-l-fakar.  Jeden  Tag  ruckt  die  Sonne  ein  Sdiwert  um  das  Herz  der  Liebenden _ 
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Pallasch  eines  Dragoneroffiziers  —  Drei  Schwert¬ 
klingen 
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t 

Pallasch  eines  Dragoneroffiziers.  Klinge.  Kat.  Nr.  234. 

Besitzer:  S.  M.  der  Kaiser  von  Österreich,  derzeit  im  K.  u.  K.  Heeresmuseum 
in  Wien. 

(Vgl.  Beschreibung  zu  Taf.  235.) 

Schwertklinge.  Kat.  Nr.  233. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

(Vgl.  Beschreibung  zu  Taf.  235.) 

Schwertklinge.  Kat.  Nr.  232. 

Besitzer:  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

(Vgl.  Beschreibung  zu  Taf.  235.) 

Schwertklinge.  Kat.  Nr.  231. 

Besitzer:  Kgl.  Armeemuseum  in  München. 

(Vgl.  Beschreibung  zu  Taf.  235.) 
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Säbel  —  Panzerstecher  und  Scheide  —  Säbel 
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Säbel.  Kat  Nr.  344. 

Länge  930  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Die  Klinge  persisch.  Die  Montierung  türkisch.  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 

Die  erst  vom  letzten  Drittel  an  stark  gebogene  und  zweischneidige  Klinge  ist 
mit  Diamantsplittem  belegt  und  trägt  auf  beiden  Seiten  in  Goldtausia  Ornamente 
und  Inschriften.  Diese  sind  Koransprüche  und  persische  Verse,  auf  einer  Seite 
beim  Griffe  liest  man  einen  Koranvers,  einen  Besitzer(?)namen  und  das  Datum 
994=1588/9;  auf  der  anderen  Seite  steht  in  Tughraform  der  Name  des  Osmaniden 
Selim  und  das  Datum  1003=1597/8.  Die  Parierstange  aus  starkvergoldetem  Silber 
zeigt  mit  Punzen  eingeschlagene  Ornamente.  Der  gebogene  Griff  ist  aus  weißlichem 
Nephrit  (?)  gebildet  und  trägt  aufgelegte  Ornamente  aus  Golddraht. 

Dieser  Säbel  wurde  dem  Sultan  Selim  II.  zugeschrieben,  doch  die  beiden  Datie¬ 
rungen  passen  nicht  zur  Regierungszeit  dieses  Sultans,  da  er  schon  am  12.  Dezember 
1574  gestorben  war. 


Panzerstecher  und  Scheide.  Kat.  Nr.  357  und  356. 

Länge  des  Panzerstechers  1168  mm.  Länge  der  Scheide  1017  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Türkei,  um  1600. 

Die  im  Durchschnitt  rhombische  Klinge  ist  europäische  Arbeit  und  trägt  die  Marke 
iti  (Passau)?).  Das  Gefäß  hat  ein  flaches  Stichblatt,  der  Griff  ist  wie  der  apfel¬ 
förmige  Knauf  mit  zwei  alten  Turquoisen  besetzt  und  gewunden.  Das  Gefäß  so¬ 
wohl,  wie  die  Scheide  ist  aus  Silber  teilweise  vergoldet  und  reich  mit  Ornamenten 
in  Tulatechnik  geziert.  Die  Scheide  hat  zwei  Ringe  für  die  Tragbänder. 

Säbel.  Kat.  Nr.  264. 

Länge  967  mm. 

Besitzer:  Herr  Dr.  F.  R.  Martin  in  Stockholm. 

Persien  (Schiras),  um  1550. 

Die  schwach  gekrümmte  einschneidige  Klinge  trägt  feine  Ornamente  und  Inschriften 
in  Goldtausia,  der  Stahl  selbst  ist  schön  damasziert.  Der  Griff  ist  aus  dunklem 
N  ephrit  in  Gestalt  eines  Löwenkopfes  geschnitten  und  ist  anstatt  einer  Parierstange 
volutenartig  vorspringend. 
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Kandschar  —  Gürtel  —  Armschiene  —  Armschiene 
aus  Eisen  —  Gürtel 
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Kandschar.  Kat.  Nr.  248. 

Länge  659  mm.  Klingenbreite  33 — 37  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Schatzkammer  in  Konstantinopel. 

Persien,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

An  der  Angel  ist  ein  mit  einem  Schlangenungeheuer  kämp¬ 
fender  Drache  halbrund  in  Eisen  geschnitten  und  ver¬ 
goldet.  Der  Stil  erinnert  noch  an  die  Kampfesdarstellung 
auf  den  Schwertern  Kat.  Nr.  231 — 234  (Taf.  235  und  236). 
Die  Ornamente  der  Klinge  sind  in  hoher  Goldtausia 
ausgeführt;  gegen  die  Spitze  hin  sieht  man  auf  beiden 
Seiten  eine  Inschrift.  —  Namen  und  Titel  des  Osmaniden 
Suleiman  I.  —  sowie  die  Datierung  933—1526/7.  Auf 
dem  Rücken  der  Klinge  sind  in  Goldtausia  die  Künstler¬ 
signatur:  „Werk  des  Ahmed  Bekly“  (?),  sowie  vier  per¬ 
sische  Verse  zu  lesen.  Die  Griffzwinge  ist  aus  Gold,  das 
auf  gepunztem  Grunde  gravierte  und  geschnittene  Orna¬ 
mente  trägt.  Der  gravierte  und  schwarz  ausgeriebene 
Elfenbeingriff  ist  mit  einer  durchbrochen  gearbeiteten 
Goldhülse  überzogen,  die  mit  Turquoisen  und  Rubinen 
verziert  ist. 


Gürtel.  Kat.  Nr.  249. 

Länge  365  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Schatzkammer  in  Konstantmopei. 
Persien,  um  1500. 

Dieser  Rest  eines  Gürtels  besteht  aus  drei  Stahlteilen,  die 
auf  gepunztem  vergoldeten  Grunde  reiches  geschnittenes 
Rankenomament  zeigen.  Die  Glieder  werden  durch  zwei 
rote  Seidenbänder  zusammengehalten.  Die  Rückseiten 
der  Eisenteile  zeigen  ausgehobenen  Grund  und  sind  mit 
Gold  plattiert,  das  Mittelstück  hat  die  Künstlersignatur 
Nur  alläh. 


Armschiene.  Kat.  Nr.  347. 

Länge  mit  Handschuh  550  mm. 

Besitzer :  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

Türkei,  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 

Diese  Armschiene  ist  der  Kat.  Nr.  346  ähnlich,  nur  ist  sie 
mit  fünf  Wolkenbändem  geziert,  dafür  ist  der  Dekor  am 
Ellenbogen  kleiner.  Der  Handschuh  selbst  ist  aus  rotem 
mit  vergoldeten  Silberfäden  durchwirkten  Brokate  ver¬ 
fertigt.  Das  Futter  besteht  aus  roter  Leinwand.  Die  Hand¬ 
spange  aus  grauer  Seide. 


Armschiene  aus  Eisen.  Kat.  Nr.  346. 

Länge  590  mm. 

Besitzer :  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Türkei,  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 

Die  (rechte)  Armschiene  besteht  aus  zwei  durch  ein  ge¬ 
nietetes  Kettengeflecht  verbundenen  Teilen,  die  äußere 
bis  zum  Ellenbogen  reichende  Armschiene  und  den  bis 
zur  Hälfte  des  Unterarmes  reichenden  Handschuhstulpen. 
Beide  Teile  tragen  in  der  Mitte  ein  großes  goldtauschiertes 
Wolkenband,  die  äußere  Armschiene  ist  am  Ellenbogen 
sehr  reich  in  Goldtausia  ornamentiert.  Der  untere  Rand 
beider  Teile  zeigt  geätzte  und  vergoldete  Ornamente  so¬ 
wie  aufgenietete  Goldrosetten.  Der  an  der  Armschiene 
befindliche  Fäustling  ist  aus  rotem  Samtbrokat  mit  Gold¬ 
stickerei  verfertigt.  Der  Verschluß  wird  durch  drei  Riem¬ 
chen  hergestellt.  Diese  Armschiene  gehörte  nach  den  In- 
ventaren  dem  Sultan  Suleiman  I.  (1520  1566). 


Gürtel.  Kat.  Nr.  247. 

Länge  875  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Schatzkammer  in  Konstantinopel. 

Persien,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

Der  Gürtel  bestehtaus  sechs  Eisenteilen,  diemitrotem  Samt 
untereinander  verbunden  sind.  Die  Eisenteile  haben  durch¬ 
brochen  gearbeiteteOrnamente  aufgesetzt  und  sind  beider¬ 
seits  reich  in  Gold  tauschiert.  Der  erste  Teil  zeigt  ein  Or¬ 
nament  mit  Vogel-,  Tier-  und  Menschenkopfendigungen, 
der  zweite  ebenfalls  ein  Ornament  mit  Mittelrosette,  der 
dritte  einen  Falkenjäger  zu  Pferd,  den  Falken  auf  der 
Linken  tragend,  von  Diener  und  Hund  begleitet.  Der 
vierte  Teil  weist  ein  Rankenornament  auf  und  tragt  am 
Rande  eine  minutiös  gravierte  Inschrift  -  den  Namen  und 
Titel  des  Sefewiden  Ismail  I.  (1502—1524)  —  und  das 
Datum  913  =  1507/8  in  Goldtausia;  der  fünfte  Teil  ist  dem 
ersten  fast  gleich,  der  sechste  —  ebenfalls  ein  Ornament 
—  ist  mit  Turquoisen  und  Rubinen  besetzt.  Es  scheint  nach 
der  Endigung  des  ersten  Teiles  noch  ein  Teil  zu  fehlen,  in 
den  das  Dreieck  von  Nr.  1  hineinpaßt.  Nach  der  Schlacht 
von  Tschaldiran  wurden  Ismails  Schätze  von  seinem  Be¬ 
sieger  Selim  1.  erbeutet;  auf  diesem  Wege  gelangte  wohl 
der  Gürtel  in  die  Kaiserliche  Schatzkammer. 
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Gürtel.  Kat.  Nr.  249. 

Länge  365  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Schatzkammer  in  Konstantinopel. 
Persien,  um  1500. 

(Vgl.  Beschreibung  zu  Taf.  238.) 

Gürtel-Detail.  Kat.  Nr.  247. 

Besitzer:  Kaiserliche  Schatzkammer  in  Konstantinopel. 
Persien,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

(Vgl.  Beschreibung  zu  Taf.  238.) 

Kandschar-Detail.  Kat.  Nr.  248. 

Besitzer:  Kaiserliche  Schatzkammer  in  Konstantinopel. 
Persien,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

(Vgl.  Beschreibung  zu  Taf.  238.) 
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Dolch  mit  Scheide.  Kat.  Nr.  243. 

Länge  des  Dolches  413  mm.  Länge  der  Scheide  315  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Eremitage  in  Petersburg. 

Persien  (Herat),  um  1480. 

Die  schwach  gekrümmte  Klinge  weist  einen  dreifachen  Damast  auf,  sie  ist  nämlich 
aus  zwei  dunklen  und  einem  lichteren  damaszierten  Eisen  zusammengeschweißt. 
An  der  Angel  ist  sie  ornamental  verschnitten,  der  Grund  des  Ornaments  weist  ge- 
punzten  Goldblattbelag  auf.  Der  Griff  zeigt  auf  beiden  Seiten  Tierdarstellungen 
in  Eisen  geschnitten  und  ist  mit  verschiedenfärbigem  Golde  tauschiert.  Den  ge¬ 
schnittenen  Tierdarstellungen  auf  gerauhtem  Goldgründe  sind  von  einem  sunniti¬ 
schen  Besitzer  die  Köpfe  weggeschliffen  worden.  Am  Griffe  sind  Rubine  eingelassen 
worden.  Die  Scheide,  mit  grüngefärbter  Schlangenhaut  überzogen,  hat  Mundblech 
und  Ortband  aus  Eisen;  die  Vorderseite  ist  in  derselben  Technik  gehalten  wie  der 
Griff,  die  Rückseite  zeigt  inTausia  mit  zweifach  gefärbtem  Gold  Rankenomamente, 
die  Blümchen  sind  von  lichtem,  die  Blätter  von  dunklerem  Golde.  In  zwei  Kartu¬ 
schen  sind  Inschriften,  von  denen  man  nur  die  Worte  Chandjar  und  den  persischen 
Eigennamen  Churshit  lesen  kann. 


Dolch  mit  Scheide.  Kat  Nr.  274. 

Länge  des  Dolches  390  mm.  Länge  der  Scheide  290  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Eremitage  in  Petersburg. 

Persien,  17.  Jahrhundert. 

Die  gekrümmte  Klinge  aus  damasziertem  Stahl  ist  undekoriert  und  dürfte,  da  sie 
mit  der  reichen  Ausstattung  des  Griffes  und  der  Scheide  kontrastiert,  eine  spätere 
Zutat  sein.  Griff  und  Scheide  sind  aus  Goldblech  gefertigt  und  ganz  mit  Maler¬ 
email  überzogen.  Dieses  stellt  Tiere  (in  weißem  und  fleischfarbig  schattiertem 
opaken  Email),  Blumen  (in  hellblauem  und  lichtgrünem  opaken  Email),  ferner  Vögel 
und  abermals  Blumen  (in  dunkelblauem,  grünem,  gelbem  und  rotem  transluziden 
Email)  dar. 

Dolch  mit  Scheide.  Kat.  Nr.  273. 

Länge  des  Dolches  333  mm.  Länge  der  Scheide  216  mm. 

Besitzer:  Kaiserliche  Rüstkammer  in  Moskau. 

Persien,  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

Die  krumme,  goldtauschierte  Klinge  aus  grauem  Eisen  trägt  längs  des  Rückens 
beiderseits  eine  Inschrift,  welche  eine  Anrufung  an  den  Thaumaturgen  Ali  enthält. 
Der  Griff  besteht  aus  zwei  übereinandergezogenen  Hülsen  aus  durchbrochenem 
Stahl.  Die  untere  ist  mit  Stoff  unterlegt,  die  obere  zeigt  Dekor  in  Goldtausia.  Der 
Knauf  ist  mit  Halbedelsteinen  in  silberner  Kastenfassung  geziert.  Die  Vorderseite 
der  stählernen  Scheide  ist  ebenfalls  durchbrochen  und  mit  grünem  Atlas  unterlegt; 
ihre  Rückseite  weist  Ornamente  in  Goldtausia  auf. 
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Dolchklinge.  Kat.  Nr.  237. 

Länge  221  mm.  Breite  26  mm. 

Besitzer:  Herr  Dr.  F.  R.  Martin  in  Stockholm. 

Persien  (Herat),  um  1500. 

Die  schwach  gekrümmte,  an  der  Angel  gebrochene  Klinge  ist  geschnitten  und  zeigt 
einen  freigearbeiteten  Mittelstab.  Sie  ist  mit  reichem  ornamentalen  Dekor  sowie 
mit  persischen  Sprüchen  in  Goldtausia  geziert. 


Dolch.  Kat.  Nr.  256. 

Länge  272  mm.  Breite  19  mm. 

Besitzer:  Herr  Ch.  Lamm  in  Näsby. 

Persien  (Täbris),  um  1540. 

Die  gerade  Klinge  des  Dolches  ist  zweischneidig  und  zeigt  auf  der  Vorderseite 
Ornamente  und  persische  Verse,  auf  der  Rückseite  Blümchenranken  in  Goldtausia. 
Der  Knauf,  Griff  und  die  Parierstange  sind  aus  Eisen  und  in  gleicher  Technik  de¬ 
koriert.  Der  Knauf  trägt  in  der  Mitte  einen,  die  Parierstange  auf  jeder  Seite  je 
sieben  Turquoisen. 


Dolch.  Kat.  Nr.  239. 

Länge  298  mm.  Breite  23  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Persien  (Herat),  um  1500. 

Die  stark  gekrümmte  Klinge  ist  mit  persischen  Sprüchen  und  mit  äußerst  fein  ge¬ 
arbeiteten  Rankenornamenten  in  Goldtausia  geschmückt.  Der  Griff  in  der  charak¬ 
teristischen  persischen  Form  ist  mit  glattem  vergoldeten  Kupferblech  überzogen. 
In  derselben  Art  ist  die  hier  nicht  abgebildete  Scheide  ausgestaltet. 

Dolch.  Kat.  Nr.  238. 

Länge  282  mm.  Breite  20  mm.  Klingenlänge  175  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

Persien  (Herat),  1400. 

Die  schwach  gekrümmte  Klinge  zeigt  einen  erhabenen  Grat  und  ist  auf  beiden  Seiten 
mit  persischen  Sprüchen  sowie  mit  Blumen  und  Blätterranken  in  Goldtausia  geziert. 
Der  Beingriff  zeigt  die  persische  Form.  Die  diesem  Dolche  später  zugegebene  Scheide 
ist  unter  Kat.  Nr.  449  (Taf.  242),  beschrieben. 

Diese  vier  Dolche  zeigen  den  Höhepunkt  persischer  Dekorationsweise  in  Gold- 
tausiatechnik. 
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Scheide.  Kat.  Nr.  361. 

Länge  223  mm.  Breite  45  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

Türkei,  16.  Jahrhundert. 

Die  Holzscheide  ist  mit  Silberblech  überzogen,  das  eine 
getriebene  Inschrift  —  persische  Verse  —  zeigt,  ferner 
mit  sehr  feinen  Ornamenten  in  Niellotechnik  geziert  ist. 
Sie  ist  fälschlich  als  zu  dem  Dolche  Kat.  Nr.  360  gehörig, 
angegeben. 

Scheide,  zu  Dolch  Kat.  Nr.  238  (Taf.  241)  gehörig 
Kat  Nr.  449. 

Länge  217  mm.  Breite  24  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

Türkei,  17.  Jahrhundert. 

Die  Scheide  ist  aus  Holz,  mit  schwarzem  Leder  überzogen 
und  hat  ein  breites  Mundblech  und  ein  in  einen  Knopf 
endigendes  Ortband  aus  getriebenem  teilweise  nieliierten 
und  vergoldeten  Silberblech. 

Dolch.  Kat.  Nr.  360. 

Länge  327  mm.  Klingenlänge  197  mm.  Breite  35  mm. 
Besitzer :  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

Türkei,  16.  Jahrhundert. 

Die  schwach  gekrümmte  Klinge  ist  zweischneidig  und  zeigt 
einen  Grat  durch  tiefe  Verschneidung.  An  der  Angel  ist 
in  Blättchen  und  Draht  ein  Goldtausiaornament  auf  ge¬ 
senktem  Grunde  aufgeschlagen.  Der  Griff  aus  vergoldetem 
Silber  zeigt  Blumen-  und  Rankenornamente  in  Treibtechnik 
auf  rot  und  blau  transluzid  emailliertem  Grunde. 

Dolch.  Kat.  Nr.  322  und  321. 

Länge  400  mm.  Klingenlänge  199  mm.  Klingenbreite 
21  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Die  Klinge  indopersisch.  Die  Fassung  türkisch.  16.  Jahr¬ 
hundert. 

Die  zweischneidige,  reich  tauschierte  Klinge  zeigt  Orna¬ 
mente  und  persische  Verse.  Der  Griff  mit  der  herab¬ 
gebogenen  goldenen  Parierstange  sowie  die  Scheide  sind 
aus  dunklem  Nephrit  gebildet  und  mit  Granaten  in  gol¬ 
dener  Kastenfassung  übersät. 


Dolch.  Kat.  Nr.  354/5. 

Gesamtlänge  340  mm.  Klingenlänge  205  mm.  Klingen¬ 
breite  27  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

Türkische  Nachbildung  nach  persischen  Dolchen  um  1550. 

Die  gekrümmte  blanke  Klinge  ist  an  der  Angel  zum  Teil 
verschnitten  und  mit  Gold  tauschiert.  Der  Griff  aus  Elfen¬ 
bein  zeigt  en  relief  geschnittenes  Blumenornament.  Die 
silbervergoldete,  gegossene  Parierstange  endigt  in  zwei 
ziselierte  Drachenköpfe.  Die  Scheide  aus  Holz,  mit  ver¬ 
goldetem  Silberblech  überzogen,  zeigt  getriebene  Orna¬ 
mente  auf  der  Vorderseite  und  gepunztes  Blumenwerk  auf 
der  Rückseite.  Die  Tragschnur  ist  aus  roter  und  grüner 
Seide  mit  Silber  durchflochten. 


Dolch.  Kat.  Nr.  350/1. 

Länge  422  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Türkische  Nachbildung  nach  persischen  Dolchen. 

Die  blanke  gekrümmte  Klinge  europäischer  Provenienz 
trägt  dreimal  die  Sternmarke.  Der  Griff  ist  aus  glattem 
Elfenbein  gebildet,  die  silbervergoldete  Parierstange,  in 
Drachenköpfe  endigend,  trägt  ein  Wappen:  Rabe  auf 
Zweig  (?)  und  die  Buchstaben  M  d,  sowie  die  Datierung 
1549.  Die  reich  in  Ranken  getriebene,  silbervergoldete 
Scheide  hat  auf  der  Rückseite  einen  Tragring. 

Dolch.  Kat.  Nr.  352/3. 

Länge  481  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Türkische  Nachbildung  nach  persischen  Dolchen. 

Die  gekrümmte  Klinge  trägt  dreimal  die  Sternmarke  — 
europäisches  Fabrikat.  Der  Griff  sowie  die  Scheide  sind 
aus  getriebenem  und  vergoldetem  Silber  verfertigt  und 
zeigen  reiches  Rankenwerk  in  Treibtechnik.  Der  blatt¬ 
förmige  Knauf  trägt  ein  von  einem  Drachen  umrahmtes 
Wappen  und  die  Datierung  1543. 

Diese  drei  Dolche  sind  als  Geschenke,  für  den  Westen  be¬ 
stimmt,  gearbeitet  worden. 
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Säbel.  Kat.  Nr.  488. 

Länge  862  mm.  Länge  der  Scheide  810  mm. 

Besitzer:  Grünes  Gewölbe  in  Dresden. 

Türkei,  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

Die  Klinge  ist  reich  mit  Inschriften,  —  2.  und  27.  Koran¬ 
sure  wider  die  Feinde  —  in  Goldtausia  geziert.  Auf  dem 
Rücken  ist  die  Inschrift:  „Sein  Besitzer  ist  Muhammed“ 
(vielleicht  Sultan  Muhammed  IV.)  zu  lesen.  Sechsmal 
erscheint  das  kabbalistische  W ort  Badduh,  das  sogenannte 
Siegel  des  Abu  Said,  sowie  auf  der  anderen  Klingenseite 
eine  kabbalistische  Beschwörungsfigur,  beides  als  Abwehr 
von  bösem  Einfluß.  Der  Griff  aus  vergoldetem  Silber  ist 
mit  Saphiren,  Amethysten  usw.  besetzt.  Die  Scheide  aus 
schwarzem  Leder.  Das  Ortband  und  Mundblech  sowie 
die  beiden  Tragspangen  ebenso  geziert  wie  der  Griff. 
Dieser  Säbel  ist  ein  Geschenk  des  Königs  Sobieski  an 
Johann  Georg  III.,  Kurfürst  von  Sachsen,  aus  der  Türken¬ 
beute  vor  Wien  1683.  Obwohl  Muhammed  IV.  nicht  selbst 
vor  Wien  gelegen  war,  so  könnte  dieser  Säbel  als  Ehren¬ 
geschenk  eines  Paschas  erbeutet  worden  sein. 


Streitbeil.  Kat.  Nr.  304. 

Länge  570  mm.  Beilbreite  90  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Persien,  18.  Jahrhundert. 

Das  Beil  ist  in  Eisen  geschnitten  und  zeigt  auf  der  einen 
Seite  einen  Falkenjäger  mit  Bogen  zu  Pferde,  auf  der 
anderen  Seite  einen  reitenden  Perser  mit  Flinte  und  eine 
Rehjagd  mit  Geparden.  Am  Hammer  befindet  sich  eine 
Inschrift.  Der  Stiel  ist  mit  schwarzem  Leder  überzogen, 
das  mit  Kupferdraht  umwunden  ist.  Er  trägt  bei  der  Hand¬ 
habe  und  beim  Kopf  eine  gewundene  Hülse  aus  ver¬ 
goldetem  Kupfer. 

Streitbeil.  Kat.  Nr.  507. 

Länge  626  mm.  Breite  des  Beiles  95  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Türkei,  18.  Jahrhundert. 

Das  Beil  ist  in  Eisen  geschnitten  und  zeigt  auf  geschwärztem 
Grunde  silberplattierte  Ornamente.  Der  Holzstiel  ist  mit 
schwarzem  Leder  überzogen  und  trägt  eine  gewundene 
Handhabe  und  eine  Verkleidung  des  Stielkopfes  in 
Messing,  die  in  Punzentechnik  geziert  ist. 


Schwert.  Kat.  Nr.  541. 

Länge  995  mm.  Klingenlänge  859,5  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Bayer.  Nationalmuseum  in  München. 

Deutsche  (Münchner?)  Arbeit  nach  orientalischem  Muster. 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

Die  gerade  Klinge  trägt  den  Passauer  Wolf,  ist  blank  und 
zweischneidig,  an  der  Angel  zeigt  sie  in  Gold-  und  Silber- 
tausia  Sterne,  Halbmonde,  feurige  Zungen  und  mißver¬ 
standene  Inschriften.  Der  Griff  aus  vergoldetem  Silber  ist 
graviert  und  geschnitten,  sein  Knauf  ist  als  Löwenkopf 
gebildet.  Die  Parierstange  trägt  die  Gestalt  eines  ge¬ 
schuppten  Ungetüms,  aus  dessen  Rachen  eine  Adlerpranke 
mit  einem  Rauchtopas  in  den  Krallen  herauskommt.  Der 
Griff  ist  reich  mit  Granaten  und  Halbedelsteinen  besetzt. 
Die  Scheide  ist  aus  vergoldetem  Silber  und  an  der  Vorder¬ 
seite  mit  Halbedelsteinen,  Glasflüssen  und  mit  ausge¬ 
schnittenen  blau,  grün  und  gelb  emaillierten  Blumenorna¬ 
menten  geziert.  Die  Rückseite  ist  graviert  und  gepunzt. 


Buzogan.  Kat.  Nr.  387. 

Länge  630  mm. 

Besitzer:  Kgl.  Zeughaus  in  Berlin. 

Türkei,  16. — 17.  Jahrhundert. 

Die  Waffe  ist  aus  einem  Stück  gearbeitet.  Der  Knauf 
wie  der  Stiel  ist  geschnitten  und  zeigt  Spuren  von  Ober- 
flächentausia.  Der  Stiel  war  in  der  Mitte  gebrochen  und 
zeigt  Reste  einer  Silberplattierung  zum  Verdecken  der 
Bruchstelle. 

Buzogan.  Kat.  Nr.  349. 

Länge  624  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Persien,  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Der  Knauf  und  der  Stiel  sind  aus  einem  Stück  gebläuten 
Eisens  gearbeitet.  Der  bimenförmige  Knauf  trägt  vier 
Ornamentstreifen  in  feiner  Goldtausia.  Unter  dem  Knauf 
sind  in  derselben  Technik  zwei  persische  Verse  angebracht. 
Der  Stiel,  ebenfalls  teilweise  mit  Gold  tauschiert,  ist  an  der 
Handhabe  schraubenförmig  geriffelt. 
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Streitbeil.  Kat.  Nr.  530. 

Länge  986  mm.  Länge  des  Beiles  305  mm.  Breite  205  mm. 

Besitzer:  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Ägypten,  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 

Das  halbmondförmige  Beil  ist  mit  einer  Inschrift  in  Mameluken-Naskhi  durchbrochen. 
Sie  lautet:  „Der  Sultan  al-Malik  al-Nasir  Abu-l-sa  ädat  Muhammed,  Sohn  des 
Qäyet-bäy,  mächtig  sei  sein  Sieg.“  901 — 904  d.  H  =  1495 — 1498.  Die  beiden 
Seiten  sind  reich  mit  Ornamenten  in  Goldtausia  geziert.  Der  hohle  Stiel  ist  in  das 
Beil  eingelassen  und  mit  einem  Knauf  verschraubt;  er  ist  teilweise  rund  und  teil¬ 
weise  mit  gewundener  Kannelüre  versehen,  auch  trägt  er  Reste  von  Ornamenten 
aus  Goldtausia.  Dieses  Beil  dürfte  zur  Zeit  des  Sultans  Selim  I.  in  Ägypten  oder 
Syrien  erbeutet  worden  sein  und  kam  im  Laufe  der  Kriege  zwischen  Österreich 
und  der  Türkei  in  kaiserlichen  Besitz. 


Streitbeil.  Kat.  Nr.  533. 

Länge  1085  mm.  Beillänge  415  mm.  Stiellänge  855  mm.  Beilbreite  153  mm. 
Besitzer:  Kgl.  Historisches  Museum  in  Dresden. 

Ägypten,  15.  Jahrhundert,  Ende. 

Das  halbmondförmige  Beil  ist  mit  Ornamenten  in  Goldtausia  geziert,  in  der  Mitte 
in  einem  Kreise  sieht  man  eine  Inschrift  in  Mameluken-Naskhi :  „Seine  hohe  Excellenz 
Saif  al-din  Daulät-bay,  mächtig  sei  sein  Sieg.“  Viele  Emire  der  letzten  Mameluken 
führten  diesen  Namen.  Vielleicht  ist  der  hier  gemeinte  jener  Emir,  der  zur  Zeit 
der  an  Selim  I.  verlorenen  Schlacht  bei  Mardj  Dabig  (1516)  Statthalter  von 
Ghazzah  war.  Der  Stiel  ist  teils  achtseitig,  teils  gerautet  und  mit  Ornamenten  in 
Goldtausia  geziert.  Auch  dieses  Beil  kam  vermutlich  durch  Vermittlung  der  Os- 
manen  nach  Dresden. 
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Schwert 
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Schwert-  Kat.  Nr.  534. 

Besitzer:  Großherzogliches  Museum  in  Cassel. 
Granada,  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 


P.e  ?'atte  ZWe‘schneidige  Klinge  trägt  eine  Marke.  Der  Griff  sowie  die  Scheiden¬ 
beschlage  mit  emer  Riemenzunge  sind  durchbrochen  graviert  und  mit  gelbem, 
blauem,  rotem  und  weißem  Email  verziert.  Die  Parierstange,  nach  abwärts  ge¬ 
bogen  und  an  die  Klmgenhulse  angeschmiegt,  ist  mit  zwei  Köpfen  von  Ungeheuern 
geschmückt.  Die  Scheide  aus  braunem  Leder  ist  stark  beschädigt 
Ahnhche  Schwerter:  Armeria  real  in  Madrid,  museo  arqueologico  und  museo  de 
rüllena  in  Madrid,  Marquis  de  Viana,  Baron  de  Sangarren  in  Madrid,  Marquis 
de  Pallavicinom  Granada,  in  der  Bibliotheque  nationale,  Paris,  Duc  di  Dino,  Paris. 
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TAFEL  246—257 


HOLZ  UND  ELFENBEIN 

BEARBEITET  VON 

ERNST  KÜHNEL 


HOLZ  UND  ELFENBEIN 


Von  den  verschiedenen  Arten  der  Bearbeitung  des  Holzes  wurde  in  der  islamischen 
Kunst  die  Schnitzerei  bei  weitem  die  wichtigste.  Die  ältesten  uns  erhaltenen  Denk¬ 
mäler  weisen  auf  zwei  Länder  hin,  in  denen  sie  schon  früh  zu  hoher  Blüte  gelangte: 
Ägypten  und  Mesopotamien.  Für  die  Existenz  einer  Bagdader  Schule  besitzen  wir  allerdings 
nur  ein  einziges  unzweifelhaftes  Zeugnis:  den  Mimbar  der  Moschee  Sidi  Oqba  in  Qairwän, 
aus  dem  9.  Jahrhundert,  eine  der  großartigsten  Leistungen  dieserTechnik  überhaupt.  Dagegen 
können  wir  in  Ägypten  an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele  die  Entwicklung  der  muhammeda- 
nischen  Holzschnitzerei  aus  der  koptischen  nahezu  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Die  boden¬ 
ständige  Tradition  muß  dort  außerordentlich  stark  gewesen  sein,  denn  nach  dem  Eindringen 
des  Islam  kam  nur  ganz  allmählich  ein  neuer,  der  veränderten  Anschauung  entsprechender 
Stil  zum  Ausdruck,  und  noch  in  den  Erzeugnissen  der  ersten  großen  Blüteperiode,  unter  den 
Fatimiden,  bricht  bisweilen  die  Erinnerung  an  die  altchristliche  Vergangenheit  durch.  Tier¬ 
motive  und  figürliche  Darstellungen,  meist  für  kleine  Möbel  in  minutiöser  Arbeit  ausgeführt, 
waren  damals  beliebt  und  der  Reichtum  der  Erfindung,  die  realistische  Auffassung  des 
Gegenstandes  und  die  Vermeidung  aller  hieratischen  Typisierung  stechen  häufig  von  dem 
allgemeinen  Kunstcharakter  jener  Epoche  auffallend  ab.  Seit  der  Ayubidenzeit  treten  dann 
jene  prächtigen  Holzfüllungen  auf,  diewir  als  vollendete  Beispiele  reifster  Arabeskenornamentik 
ansehen,  die  zumeist  von  Predigtstühlen  oder  Moscheetüren  herstammen,  in  die  sie  kassetten¬ 
artig  eingelassen  waren  und  von  denen  ganze  Sätze  in  europäische  öffentliche  und  private 
Sammlungen  gelangt  sind.  Sie  bestimmen  in  der  Mamelukenzeit  in  ganz  Kairo  den  Dekor 
der  wichtigsten  Bauteile;  daneben  bilden  aber  noch  im  13.  und  14.  Jahrhundert  figürliche  Szenen 
keine  allzugroße  Ausnahme,  während  sie  infolge  religiöser  Bedenken  aus  den  anderen 
Gebieten  des  Kunstgewerbes  bereits  verschwunden  sind. 

Die  Verwendung  von  Elfenbein  oder  Bein,  zunächst  in  primitivem  Mosaik,  später  häufig 
in  selbständiger  figürlicher  oder  ornamentaler  Behandlung,  war  in  der  Holzschnitzerei  nicht 
selten,  und  ebenso  suchte  man  durch  Einlagen  verschiedenfarbiger  Hölzer,  sowie  Perlmutter, 
Schildpatt  u.  dgl.  malerische  Wirkungen  zu  erzielen,  die  schließlich,  gegen  Ende  des  15  Jahr¬ 
hunderts,  so  ausschlaggebend  wurden,  daß  unter  Verzicht  auf  alle  Schnitzerei  eine  Intarsia 
zustande  kam,  die  jedes  künstlerischen  Reizes  entbehrte,  sich  nichtsdestoweniger  aber 
allenthalben  durchsetzte  und  bald  auch  in  Konstantinopel  und  Damaskus  einbürgerte 
Als  die  Türken  diese  Technik  übernahmen,  verleugneten  sie  die  Überlieferungen  einer  alten 
Holzkunst,  die  in  ihrer  kleinasiatischen  Heimat  bestanden  hatte.  Dort  waren  unter  den  Seld- 
schuken  von  Konia  hervorragende  Schnitzereien,  vornehmlich  an  Moscheetüren,  Kanzeln 
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Koranständern,  Sarkophagen  u.  dgl.,  ausgeführt  worden,  rein  ornamental,  ohne  alle  figür¬ 
lichen  Zutaten  und  offenbar  ursprünglich  an  die  Kairener  Schule  angelehnt;  das  13.  Jahr¬ 
hundert  zeigt  sie  in  ihrer  reifsten  Blüte.  Die  Einteilung  in  geometrische  Felder  mit  orna¬ 
mentalen  Füllungen  wurde  auch  hier,  ähnlich  wie  in  Ägypten,  üblich,  dagegen  kennen  wir 
keine  Beispiele  von  Einlagen  fremder  Materialien. 

Timur  und  seine  Nachfolger  scheinen  sodann  im  westlichen  Turkestan,  vor  allem  in  ihrer 
Hauptstadt  Samarkand,  die  Holzskulptur  sehr  gefördert  zu  haben.  Viele  erhaltene  Denk¬ 
mäler,  Sarkophage,  Türen  usw.  sind  uns  Beweis  dafür,  daß  hier  die  Schnitztechnik  zu  hoher 
Vollendung  gelangte.  Sie  weist  nicht  mehr  die  linear  gebundenen  Füllungen  auf,  wie  in 
Kairo  und  Konia,  sondern  hier  wird  die  ganze  Fläche,  bisweilen  in  zweifachem  (flacherem 
und  tieferem)  Schnitt,  mit  dichten,  vegetabilen  Motiven  überzogen,  die  in  der  Regel  naturali¬ 
sierende  Tendenzen  zeigen.  Nachklänge  dieser  Richtung  finden  sich  noch  lange  in  derselben 
Gegend  und  gelegentlich  scheinen  sie  auch  nach  dem  safawidischen  Persien  übergegriffen 
zu  haben. 

Mit  diesen  drei  Hauptgruppen  ist  im  wesentlichen  das  umschrieben,  was  die  Münchener  Aus¬ 
stellung  an  Erzeugnissen  islamischer  Holzkunst  bot;  als  ein  weiteres,  ebenfalls  bedeutsames 
Gebiet,  von  dem  aber  eine  entsprechende  Vorstellung  nicht  gewonnen  werden  konnte,  müssen 
wir  die  spanisch-maurischen  Arbeiten  ansehen,  auf  die  wir  indes  hier  nicht  näher  einzugehen 
brauchen. 

Die  Elfenbeinarbeiten  bieten  bezüglich  ihrer  zeitlichen  und  örtlichen  Zuweisung  innerhalb 
der  islamischen  Kunst  ganz  besondere  Schwierigkeiten.  Wir  können  hier  von  den  Fällen 
absehen,  in  denen  dieses  Material  nur  in  Verbindung  mit  einem  anderen  und  lediglich  in  neben¬ 
sächlicher  Funktion  vorkommt  (so  bei  gewissen  Holzarbeiten)  und  ebenso  brauchen  wir  auf 
seltenere  Formen  der  Bearbeitung  (Mosaik,  Gravierung  u.  dgl.)  nicht  näher  einzugehen.  Dann 
verbleiben  unserer  Betrachtung  vor  allem  zwei  Techniken:  die  der  Bemalung  und  die  der 
Schnitzerei.  Beide  zeigen  wesentliche  Unterschiede  im  Dekorationsprinzip  sowie  in  der  Wahl 
und  der  Behandlung  der  Einzelmotive. 

Wenden  wir  uns  zunächst  der  in  sich  geschlossenen,  offenbar  einer  und  derselben  Stil¬ 
periode  angehörenden  Gruppe  der  bemalten  Arbeiten  zu.  Es  handelt  sich  entweder  um 
Platten,  die  auf  vierkantige  Kästchen  mit  flachem  oder  dachförmigem  Deckel  aufgenietet  sind, 
oder  um  zylindrische  Deckelbüchsen  in  der  Art  der  antiken  Pyxiden.  Neben  linearen  Orna¬ 
menten,  besonders  Knotenmustern,  kommen  verschiedene  vegetabile  Formen  vor,  ferner 
einzelne  Tiere  (darunter  Pfauen,  Strauße,  Hunde  usw.)  und  menschliche  Darstellungen,  mit 
Vorliebe  christliche  Szenen.  Die  Anordnung  ist  oft  etwas  locker;  die  einzelnen  Motive  werden 
teils  in  Medaillons,  die  Figuren  in  Bogennischen  u.  dgl.  geschlossen,  teils  lose  über  den  Grund 
gestreut.  Die  Bemalung  ist  oft  nur  einfarbig,  in  bräunlichem  Ton,  gehalten  und  durch  Ver¬ 
goldung  kontrastiert;  bisweilen  kommen  dazu  noch  geringe  Spuren  von  blauer,  roter  oder 
grüner  Farbe.  Man  hat  für  die  Erzeugnisse  dieser  Gattung,  die  meist  dem  12.  Jahrhundert 
angehören  dürften,  früher  allgemein  Sizilien  als  Heimat  angenommen,  das  unter  den  toleranten 
Normannenfürsten  ja  noch  viel  muhammedanisches  Kunstgewerbe  hervorgebracht  haben  mag, 
und  wo  auch  die  christlichen  Darstellungen  sowie  der  der  streng  islamischen  Auffassung 
etwas  widersprechende  zerrissene  Dekor  durchaus  am  Platze  wären.  Aber  in  jüngster  Zeit 
sind  starke  Zweifel  an  dieser  Zuschreibung  aufgetaucht,  unter  denen  der  Versuch,  der  ganzen 
Gruppe  eine  syrische  Provenienz  zugrunde  zu  legen,  hervorgehoben  sei,  wenn  er  bisher 
auch  durch  überzeugende  Beweise  noch  nicht  gestützt  erscheint. 

Syrien  gilt  vielen  auch  als  die  Heimat  der  meisten  geschnitzten  Elfenbeine,  die  wir  außer 
in  den  Formen  der  Kassette  und  der  Pyxis  vor  allem  noch  in  der  des  Olifanthornes  kennen 
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lernen.  Das  häufigste  Ziermotiv  sind  hier  naturalistisch  gezeichnete  Tiere  in  Ranken  (ein  altes 
Erbe  der  sassanidischen  und  koptischen  Kunst),  daneben  finden  sich  auch  solche  im  Wappen¬ 
stil  sowie  die  aus  der  Metallkunst  bekannten  Tierkämpfe,  ferner  menschliche  Darstellungen 
in  primitiv- naturalistischer  Auffassung.  Obwohl  hier  christliche  Szenen  fehlen,  muß  man 
doch  wohl  eine  Abhängigkeit  von  der  byzantinischen  Kleinschnitzerei  annehmen,  wenn  auch 
eine  lückenlose  Entwicklung  aus  solchen  Vorbildern  keineswegs  vorliegt;  die  fraglichen 
Stücke  gehören  vermutlich  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  an  und  lassen  sich  selbst  an  die 
fatimidischen  Holzarbeiten  nicht  angliedern,  von  denen  sie  sich  durch  ihren  hieratisch-steifen 
Charakter  so  sehr  abschließen,  daß  man  ihnen  viel  eher  Beziehungen  zum  romanischen, 
abendländischen  Stil  nachsagen  könnte.  Die  Olifante  haben  später  ebenso  wie  die  Kästen 
zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  gedient  und  sind  vermutlich  durch  die  Kreuzzüge  zu  uns 
gelangt;  bald  sollen  sie  aus  Ägypten,  bald  aus  Syrien  oder  Mesopotamien  herstammen. 
Sonderbarerweise  kommen  sie  auch  in  nordischen  Ländern  mehrfach  vor,  und  es  wird  wohl 
noch  geraume  Zeit  dauern,  bis  es  gelingen  dürfte,  ihren  Ursprung  genauer  festzustellen. 

Einige  figürliche,  durchbrochene  Schnitzereien  von  größerer  Lebendigkeit,  die  man  am 
ehesten  als  ayubidisch  ansprechen  möchte,  und  die  um  das  Jahr  1200  in  einem  seldschuki- 
schen  Kunstzentrum  oder  aber  vielleicht  in  Kairo  entstanden  sein  könnten,  bedeuten  wohl 
den  Höhepunkt  dieser  Technik. 

Eine  Abteilung  für  sich  bilden  die  ziemlich  zahlreich  auf  uns  gekommenen,  vielfach 
datierten  und  mit  Stifter-  oder  Künstlernamen  versehenen  spanischen  Schnitzarbeiten  (Käst¬ 
chen  und  Büchsen),  meist  aus  dem  10.  Jahrhundert,  eine  der  glanzvollen  Errungenschaften 
des  Khalifats  von  Cordoba.  Sie  sind  entweder  mit  eigenartigen,  vielgestaltigen  Szenen  oder 
mit  einfachen  Blattstaudenmotiven  geziert;  die  Münchener  Ausstellung  bot  leider  nur  ein  Bei¬ 
spiel  aus  der  letzteren  Gruppe. 

Diese  mangelhafte  Orientierung  über  die  islamischen  Elfenbeinarbeiten  dürfte  zur  Genüge 
dartun,  wie  wenig  wir  gerade  noch  auf  diesem  Gebiete  unterrichtet  sind,  das  der  Forschung 
noch  manche  Überraschungen  zu  bereiten  bestimmt  scheint. 
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Holztür.  Kat.  Nr.  2207. 

H.  1,72  m.  Br.  1,10  m.  Dicke  0,05  m. 

Besitzer:  Kaiser-Friedrich-Museum  in  Berlin. 

Kleinasien  (Konia),  13.  Jahrhundert. 

Zwei  Flügel,  Nußbaumholz,  durch  einen  Pfosten  verbunden,  mit  Eisenbeschlägen. 
Die  Vorderseite  in  ziemlich  tiefem  Relief  geschnitzt.  Geometrische  Teilung  in  Art 
der  ägyptischen  Kassettentüren;  die  einzelnen  polygonen  Felder  mit  Arabesken 
gefüllt.  Unten  zwei  rechteckige  Felder  mit  gleichen  Motiven,  oben  entsprechend 
solche  mit  einer  Inschrift  in  Tsuluts.  Jeder  Flügel  von  einer  Arabeskenborte  um¬ 
rahmt;  ein  ähnliches  Motiv  zeigt  der  Mittelpfosten. 

Beide  Flügel  symmetrisch  behandelt. 

Die  Inschrift  enthält  zwei  belanglose  arabische  Verse. 

Ähnliche  Arbeiten  gleicher  Provenienz  siehe  bei  F.  Sarre,  Seldschukische  Klein¬ 
kunst,  Leipzig  1909. 
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Holztür  einer  Moschee  —  Holztür 
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Holztür  einer  Moschee.  Kat.  Nr.  2208. 

H.  1,73  m.  Br.  0,90  m. 

Besitzer:  Kais.  Ottomanisches  Museum  in  Konstantinopel. 

Kleinasien  (Angora),  13.  Jahrhundert. 

Ein  Flügel,  Eichenholz,  mit  Eisenbeschlägen. 

Reich  geschnitzte  Vorderseite,  großes,  rundes  Mittelmedaillon  mit  geometrisch 
geteilten,  arabeskengefüllten  Feldern  (in  der  Art  der  ägyptischen  Kassettentüren), 
zwei  Rosetten  zu  den  Seiten  und  zwei  kleinen  Medaillons  oben  und  unten.  In  den 
vier  großen  Zwickeln  reiche  Arabeskenfüllung,  in  den  beiden  oberen  als  Grund 
für  zwei  nach  der  Mitte  gerichtete,  schreitende  Löwen.  Darüber  ein  Inschriftband 
in  Naskhi  und  ein  Giebelsegment  mit  Arabesken.  Unten  fünf  achteckige  Felder  in 
horizontaler  Reihung,  ebenfalls  mit  Arabesken.  Das  Ganze  umzogen  von  einer 
Rankenborte,  die  sowohl  die  Giebelform  wiederholt  als  auch  oben  den  recht¬ 
eckigen  Abschluß  herstellt.  Die  großen  Konturen  des  Musters  sind  durch  breite 
Bänder  mit  Kreispunktornament  betont. 

Die  Inschrift  nennt  einen  Pilger  Hasan  als  Erbauer  der  Moschee,  von  der  die  Tür 
stammt  (Engleh  Djamisi  in  Angora). 

Vgl.F.Sarre,  Seldschukische Kleinkunst  (Leipzig  1909),  wo  ähnliche  seldschukische 
Holzarbeiten  besprochen  sind.  Eine  zweite,  ganz  ähnliche  Tür,  die  in  den  unteren 
Zwickeln  Greifen  zeigt,  befindet  sich  in  demselben  Museum  (Abb.Migeon,  Manuel 
d’Art  Musulman  II.,  fig.  102  und  Sarre,  1.  c.  Taf.  IX). 


Holztür.  Kat.  Nr.  2215. 

H.  2,04  m.  Br.  0,77  m.  Dicke  0,07  m. 

Besitzer:  Herr  Carl  Lamm  in  Näsby  (Schweden). 

Westturkestan,  15.  Jahrhundert. 

Ein  Flügel,  Nußbaumholz,  geschnitzt,  ursprünglich  auch  bemalt  und  vergoldet. 
Unten  abgesägt.  In  der  Mitte,  in  tiefer  Schnitzerei,  ein  reich  entwickeltes  Muster 
mit  Blütenranken,  Palmetten,  Arabesken  usw.,  um  dieses  herumlaufend,  flach  ge¬ 
schnitzt,  ein  Blumenrankenmotiv,  und  am  äußeren  Rande,  ebenfalls  in  Flachschnitt, 
eine  verschlungene  Arabeskenborte,  die  an  den  Stil  der  'Unwäns  (Kapitelköpfe  in 
illuminierten  Handschriften)  des  15.  Jahrhunderts  erinnert. 

Die  Tür  wurde  von  Dr.  F.  R.  Martin  in  Kokand  erworben  und  in  seiner  Schrift 
„Türen  aus  Turkestan“  (Stockholm  1897)  eingehend  publiziert.  (Daselbst  auch 
Abbildung  der  in  flacher  Schnitzerei  nachträglich  verzierten  Rückseite.) 
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Holztür.  Kat.  Nr.  2212/13. 

H.  2,02  m.  Br.  1,32  m.  Dicke  0,04  m. 

Besitzer:  Kaiser-Friedrich-Museum  in  Berlin. 

Persien,  1590  n.  Chr. 

Zwei  Flugei  mit  Mittelpfosten  aus  Nußbaumholz.  Vorderseite  mit  wenig  vertiefter 
Reliefschnitzerei  und  Einlagen.  Jeder  Flügel  weist  drei  rechteckige  Felder  auf,  von 
denen  das  obere  und  das  untere  Inschriften  in  Täliq  enthalten,  während  das  mitt- 
tere,  höhere,  von  einem  geometrischen  Intarsiamuster  eingenommen  und  von  einer 
Blattranke  umsaumt  wird.  Um  die  Profile  der  Felder  läuft  eine  schmale  Blüten- 
ranke.  Den  übrigen  Raum  füllen  abwechselnd  längliche  Medaillons  und  kleine 
Vierpasse,  von  denen  die  ersteren  verschiedentlich  mit  Arabesken,  Palmetten  oder 
Wolkenbändern  sowie  Blütenranken  gefüllt  sind,  während  die  letzteren  fast  alle 
verschiedene  Tiere  in  naturalistischer  Wiedergabe  zeigen.  Der  Mittelpfosten  ist 
ebenfalls  in  vegetabilem  Ornament  geschnitzt. 

Beide  Flügel  sind  symmetrisch  disponiert.  Einige  Partien  der  Verzierung  sind  zer¬ 
stört,  die  Tiermedaillons  in  Rosenholz  eingesetzt,  die  Intarsia  in  verschiedenen 
Holzarten  und  in  Bein  ausgeführt,  außerdem  zwischen  den  Medaillons  Spuren  von 
geschnitzten  Beineinlagen. 

Die  unvollständige  Inschrift  (das  Feld  oben  links  ist  umgesetzt;  es  gehört  nach 
unten,  rechts)  nennt  den  Namen  des  Stifters  (eines  Eunuchen  Kjäm  ?),  ferner  den 
des  Handwerkers  Habib  Allah,  sowie  das  Datum  999  d.  H.  (=1590  n.  Chr.). 
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Holzfüllungen  von  einer  Kanzel 
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Holzfüllungen  von  einer  Kanzel.  Kat.  Nr.  2198. 

Durchmesser  der  ganzen  Serie  1,27  m. 

Besitzer :  K.  K.  österr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien. 

Ägypten  (Kairo),  1296. 

Serie  von  35  Füllungen  einer  Predigtkanzel  (Mimbar),  sämtlich  vertieft  geschnitzt, 
hauptsächlich  in  Ranken  mit  Arabeskenmotiven,  stellenweise  mit  Intarsia  ausgelegt. 
Anordnung  willkürlich. 

Diese  Füllungen  stammen  von  dem  Mimbar  der  Moschee  Ibn  Tulun  in  Kairo,  der 
gelegentlich  der  Restaurierung  dieses  Baues  durch  Sultan  Ladjin  gestiftet  wurde 
und  sich  noch  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  an  Ort  und  Stelle  befand.  Das 
Gestell  ist  jetzt  im  dortigen  Arabischen  Museum,  ein  Teil  der  Füllungen  in  Lon¬ 
don  im  Victoria  and  Albert  Museum;  unter  ihnen  sind  vier  besonders  bemerkens¬ 
wert,  die  den  Namen  des  Sultans  Ladjin  und  das  Datum  1296  nennen. 


Holzfüllungen 


Tafel  250 

-  Schmuckkasten  von  Holz 


Tafel  250 


Holzfüllungen.  Kat.  Nr.  2199. 

Durchmesser  des  Ganzen  0,69  m. 

Besitzer :  Herr  A.  Stora  in  Paris. 

Ägypten  (Kairo),  13. — 14.  Jahrhundert. 

Serie  von  13  Füllungen,  die  von  einer  Tür  oder  einer  Kanzel  herrühren.  Die 
mittlere  in  Form  eines  zwölfeckigen  Sternes,  die  übrigen  unregelmäßige  Sechsecke. 
Geschnitzte  Arabeskenpalmettenmotive  mit  linearer  Intarsiafassung. 

Die  Ornamente  in  rotem,  die  Fassungen  in  schwarzem  Holz,  mit  Einlagen  von 
Elfenbein. 


Schmuckkasten  von  Holz.  Kat.  Nr.  2211. 

L.  0,42  m.  Br.  0,21  m.  H.  0,13  m. 

Besitzer:  Bischöfl.  Domkapitel  in  Regensburg. 

Orient,  Mittelalter. 

Gewöhnliche,  längliche  Kassettenform;  die  Tafel  zeigt  nur  den  Deckel. 

Deckel:  Drei  große  Medaillons  mit  Tiermotiven  in  Durchbruchschnitzerei,  mit  Bein¬ 
einlagen  und  Vergoldung,  ferner  kleinere  Medaillons  mit  farbiger  Intarsia  in  geo¬ 
metrischer  Zeichnung.  Der  Grund  ganz  flach  geschnitzt  und  mit  vergoldetem  Silber¬ 
papier  überzogen.  Am  Rande  zerstreut  saphirblaue  Glasflüsse  mit  Vergoldung. 
Seiten:  Füllungen  von  durchbrochenen  arabischen  Inschriftmotiven  aus  Bein,  ver¬ 
goldet  und  schwarz  konturiert  (meist  verkehrt  eingesetzt);  stellenweise  Holzintarsia 
in  Schwarz,  Rot,  Gelb.  Boden:  Bemalung  in  Gelb,  Braun,  Schwarz;  Ranken¬ 
motive  in  einzelnen  Kompartimenten. 

Innen:  Ausgelegt  mit  einem  Halbseidenstoff  in  Rot  und  Gelb,  wappenartige 
Doppeltiere  in  länglichen  Kompartimenten  (Regensburg,  Mittelalter). 

Die  Inschriften  sind  völlig  sinnlos. 

Die  Herkunft  des  Stückes  läßt  sich  mangels  stilistischer  Analogien  nicht  näher 
bestimmen;  es  verbinden  sich  hier  byzantinische  mit  islamischen  Elementen. 


Tafel  251 


Zwei  Elfenbeinhörner 


Tafel  251 


Elfenbeinhorn.  Kat.  Nr.  2160. 

L.  ca.  0,50  m. 

Besitzer:  K.  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Orient,  etwa  12.  Jahrhundert. 

Übliche  Form  des  sogenannten  Olifant,  mit  Verzierung  in  Reliefschnitzerei. 

Im  Hauptfeld  einzelne  Tiere  in  Ranken  (in  der  sowohl  in  der  koptischen  wie  in 
der  sassanidischen  Kunst  typischen  Form),  darüberund  darunter,  sich  entsprechend, 
je  zwei  Flechtborten.  An  der  breiten  Mündung  ein  Fries  laufender  Tiere  mit  einer 
Unterborte  in  Kerbschnittmotiven. 

Diese  Dekorationsform  des  orientalischen  „Olifant“  ist  die  häufigste.  Beispiele 
dafür  finden  sich  in  vielen  anderen  Sammlungen  (z.  B.  Kaiser-Friedrich-Museum, 
Victoria  and  Albert  Museum  u.  a.  m.). 

Nähere  Angaben  über  die  Herkunft  lassen  sich  nicht  machen. 

Elfenbeinhom.  Kat.  Nr.  2153. 

L.  ca.  0,50  m. 

Besitzer:  K.  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Orient,  etwa  12.  Jahrhundert. 

Übliche  Form  des  Olifant,  mit  Verzierung  in  Reliefschnitzerei. 

Figürlicher  Fries  und  vier  ornamentale  Borten  in  Schnitzerei.  Eingravierte  latei¬ 
nische  Inschrift  auf  der  einen  Seite  der  freien  Fläche  (s.  Taf.  252). 

An  der  breiten  Mündung:  Greif,  Löwe  einen  Straußen  zerfleischend,  Löwe  mit 
Einhorn,  Jäger  mit  Hund,  ein  Reh  erjagend.  Die  Borten  zeigen  stilisierte  Wein¬ 
ranken. 

Wortlaut  der  Inschrift:  „Notum  sit  oib’  comu  istuo  aspicientibus  quod  comes 
Albert.  Alsatiensis  Lantgravi  de  Habisp.  nat.  sacs  requis  comu  istuo  ditavit.  Hec 
acta  sunt  anno  MCXCVIIII.  “  Sie  bezieht  sich  auf  die  Überlieferung,  daß  dieses  Horn 
vom  Landgrafen  Albert  III.  von  Habsburg  mit  Reliquien  gefüllt  dem  Kloster  Muri 
(aus  dem  es  stammt)  geschenkt  worden  sei  und  nennt  als  Datum  das  Jahr  1199, 
ist  aber  erst  später  hinzugefügt  worden. 

Die  Herkunft  läßt  sich  nicht  näher  feststellen. 


Tafel  252 


Zwei  Elfenbeinhörner 


Tafel  252 


Elfenbeinhorn.  Kat.  Nr.  2160. 

L.  ca.  0,50  m. 

Besitzer:  K.  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 
Text  dazu  bei  Taf.  251. 


Elfenbeinhorn.  Kat  Nr.  2153. 

L.  ca.  0,50  m. 

Besitzer :  K.  Kunsthistorisches  Hofmuseum  in  Wien. 
Text  dazu  bei  Taf.  251. 


Tafel  253 


Sieben  Elfenbeinplatten 


Tafel  253 


Elfenbeinplatten.  Kat.  Nr.  2162—2167. 

Die  größeren  0,18x0,08  m,  die  kleineren  0,125x0,065  ra. 

Besitzer:  R.  Museo  Nazionale  in  Florenz. 

Ägypten  oder  Kleinasien,  13.  Jahrhundert. 

Einzelplatten  von  einem  Kästchen,  mit  reicher,  durchbrochener  Schnitzerei.  Figür¬ 
liche  Motive  über  Weinrankengrund:  Tänzerinnen,  Musizierende  und  Zecher,  Jagd¬ 
szenen,  Landmann. 

Diese  Platten  stehen  einerseits  den  ägyptischen  Holzschnitzereien  der  frühen 
Mamelukenzeit  nahe,  in  denen  analoge  Szenen  Vorkommen,  andrerseits  der  seld- 
schukischen  Kunst  Kleinasiens,  dürften  also  vermutlich  einem  dieser  —  übrigens 
miteinander  verwandten  —  Kulturkreise  angehören. 

Aus  der  Sammlung  Carrand;  mehrfach  in  der  Literatur  erwähnt. 


Elfenbeinplatte.  Kat.  Nr.  2154. 

L.  0,18  m.  B.  0,08  m. 

Besitzer:  R.  Museo  Nazionale  in  Florenz. 

Orient,  etwa  12.  Jahrhundert. 

Einzelplatte  von  einem  Kästchen,  mit  reicher  Schnitzerei.  (Auf  der  Tafel  unten, 
in  der  Mitte.) 

Symmetrische  Gegenüberstellung  zweier  Greifen  in  Weinranken ,  die  aus  einer 
palmenartig  bekrönten  Vase  hervorsprießen.  An  den  Schmalseiten  Palmetten,  an 
den  Rändern  der  Breitseiten  Perlstäbe. 

Aus  der  Sammlung  Carrand. 
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Tafel  254 


Elfenbeinkasten 


Tafel  254 


Elfenbeinkasten.  Kat.  Nr.  2155. 

L.  0,395  m.  Br.  0,23  m.  H.  0,17  m  (mit  Deckel). 

Besitzer:  Kaiser-Friedrich-Museum  in  Berlin. 

Ägypten  oder  Syrien,  11.— 12.  Jahrhundert. 

V ollständig  aus  Elfenbeinplatten  zusammengesetzt  und  mit  Elfenbeinstiften  genietet. 
Hinten  zwei  Scharniere  von  getriebenem  Silber  (später  angefügt),  und  unten  vier 
Messingfüße  (neu).  Innen  mit  (altem)  rotem  Samt  und  angehefteten  Goldborten 
ausgelegt. 

Alle  sichtbaren  Außenflächen  in  reicher  Schnitzerei  mit  figürlichen  Darstellungen 
(in  Rankenteilung)  und  ornamentalen  Borten  bedeckt. 

Deckel :  Oben  vier  laufende  Tiere  (Bock,  Reh,  Adler,  Löwe)  in  einer  einfachen 
Wellenranke;  auf  den  Schrägseiten  rechts  symmetrisch  zwei  Löwen  mit  zurück¬ 
gewendeten  Köpfen,  den  in  einen  Vogelkopf  auslaufenden  Schweif  erhoben, 
stehende  Vögel  als  Füllung,  links  symmetrisch  zwei  Falken  (?)  mit  erhobenen 
Flügeln,  zwischen  ihnen  ein  Böcklein;  vorn  zwei  Löwen,  der  eine  (mit  Hasenkopf¬ 
schweif)  einen  Hasen,  der  andere  (mit  Bockskopfschweif)  einen  Steinbock  packend, 
in  den  Ecken  Adler  (?);  hinten  Jäger  mit  Hund  und  Giraffe  (?),  Löwe  mit  Hasen¬ 
kopfschweif,  Schlange,  Steinbock,  in  den  Ecken  Adler  (?). 

Seiten:  Vorn  Jäger  mit  Hund,  einen  Löwen  (Hasenkopfschweif)  mit  der  Lanze 
erlegend,  ferner  laufender  Vogel,  Adler  einen  Steinbock  überfallend,  und  zwei 
Adler  im  Wappenstil;  hinten  Hase  und  Steinbock  einzeln,  ferner  Löwe  und 
Fuchs  (?),  jeder  einen  Steinbock  überfallend,  als  Füllung  Vögel;  rechts  Greif  (mit 
Vogelkopfschweif)  und  Steinbock,  dazwischen  zwei  Vögel,  links  Adler  und  Löwe, 
als  Füllung  ebenfalls  zwei  Vögel. 

Ähnliche  Kästen  mit  analogen  Darstellungen  kommen  auch  in  anderen  Samm¬ 
lungen  vor. 


Tafel  255 

Elfenbeinkästchen  -  Kassette  mit  Elfenbeinbelag 


Tafel  255 


Elfenbeinkästchen.  Kat.  Nr.  2151. 

L.  0,20  m.  Br.  0,125  m.  H.  0,10  m  (mit  Deckel). 

Besitzer:  Musee  des  Arts  decoratifs  in  Paris. 

Spanien,  966  n.  Chr. 

Aus  Elfenbeinplatten  zusammengefügt,  auf  allen  Schauseiten  in  Schnitzerei  streng 
stilisierte  detaillierte  Blattrankenornamentik  im  frühmaurischen  Stil.  Um  den 
Deckelrand  läuft  eine  kufische  Inschrift.  Beschläge  von  getriebenem  Metall  (nicht 
zugehörig).  Die  Inschrift  enthält  Segenswünsche  auf  den  Besitzer  und  gibt  als  [ahr 
der  Herstellung  355  d.  H.  (=  966  n.  Chr.)  an. 

Analog  verzierte  Kästchen  zum  Teil  noch  kleiner  —  finden  sich  in  verschiedenen 
Sammlungen,  so  im  Museo  Arqueolögico  in  Madrid,  im  Victoria  and  Albert 
Museum  in  London,  in  der  Sammlung  Salting  (ebenda),  Sammlung  Carrand 
(Museo  Nazionale,  Florenz)  u.  a. 


Kassette  mit  Elfenbeinbelag-.  Kat  Nr.  2143. 

L.  0,34  m.  Br.  0,185  m.  H.  0,115  m. 

Besitzer:  Spanish  Art  Galleries  in  London. 

Orient  (Sizilien?),  etwa  12.  Jahrhundert. 

Holz  mit  Elfenbeinplatten  belegt,  die  mit  Pflanzen-  und  Tiermotiven  bemalt  sind. 
Farben :  Gelb,  Tintenbraun  und  Gold  (erneut).  Beschläge  aus  Metall. 

Die  Tafel  zeigt  die  hintere  Längsseite  und  den  Deckel. 

Deckel:  Straußen  mit  Eiern,  Schlangen,  Baummotive,  zerstreute  Blüten  usw.  in 
ornamentaler  Auffassung. 

Vorderseite :  Zwei  große  Medaillons  mit  Knotenornament,  ferner  zerstreutes  Ge¬ 
tier  usw.  An  der  Deckelleiste  arabische  Inschrift  mit  allgemeinen  Segenswünschen. 
Rückseite :  Medaillon  mit  Baum  und  zwei  Rehen  (?),  zerstreute  Hunde  (?),  Pfauen 
und  andere  Vögel  mit  Zweigen  im  Schnabel,  usw. 

Seitenflächen:  Je  ein  Pfauenpaar  symmetrisch  zugekehrt,  daneben  Bäume  und 
kleineres  Zierwerk. 

Erwähnt  bei  E.  Diez,  Bemalte  Elfenbeinkästchen  und  Pyxiden  der  islamischen 
Kunst  I.  (Jahrb.  d.  K.  Preuß.  Kunstsammlungen,  Band  XXXI,  1910). 


Tafel  256 

Reliquienkasten  mit  Elfenbeinbel 


Tafel  256 


Reliquienkasten  mit  Elfenbeinbelag.  Kat.  Nr.  2142. 

L.  0.38  m.  Br.  0,205  m.  H.  0,18  m. 

Besitzer:  Bischöfl.  Domkapitel  in  Würzburg. 

Orient  (Sizilien?)  11. — 12.  Jahrhundert. 

Viele  kleine  Elfenbeinplatten,  auf  Holz  genietet,  figürlich  und  ornamental  bemalt. 
Farben :  Zeichnung  tintenbraun,  Ausmalung  gold,  rot,  blau  (meist  schwarz  gewor¬ 
den).  Metallbeschläge.  Die  Zusammenfügung  entspricht  nicht  ganz  dem  ursprüng¬ 
lichen  Zustand. 

Die  Tafeln  zeigen  die  Rückseite  mit  Deckel  (farbig),  sowie  Deckel  und  Vorderseite 
besonders. 

Deckel:  Schachbrettmuster  mit  ornamentalen  Füllungen  (Tiere  auf  Rankengrund), 
links  durch  Einsetzen  eines  nicht  hierhergehörigen  Stückes  (Hund,  Pfau,  Flecht¬ 
band)  unterbrochen. 

Seitenflächen:  Um  den  ganzen  Kasten  herum  Bogennischen  mit  stehenden  oder 
sitzenden,  zechenden  und  musizierenden  Personen,  im  ganzen  22,  von  denen  17 
erhalten,  die  übrigen  abgelöst  oder  abgewaschen.  Darüber  Platten  mit  verschie¬ 
denen  Tiermedaillons  oder  losen  Tierfiguren  (willkürlich  zusammengefügt). 
Eingehend  besprochen  bei  E.  Diez,  Bemalte  Elfenbeinkästchen  und  Pyxiden  der 
islam.  Kunst  II.  (Jahrb.  d.  K.  Preuß.  Kunstsammlungen.  XXXII.  1911). 


Tafel  257 

Reliquienkasten  mit  Elfenbeinbelag 


Tafel  257 


Reliquienkasten  mit  Elfenbeinbelag.  Kat.  Nr.  2142. 

L.  0,38  m.  Br.  0,205  ra.  H.  0,18  m. 

Besitzer:  Bischöfl.  Domkapitel  in  Würzburg. 

Text  dazu  bei  Taf.  256. 
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